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				Prolog

				Ein ungebetener Gast

				Ein Außenstehender hätte unser Fest für eine ganz normale Pyjamaparty gehalten, einen fröhlichen Abend mit Popcorn und Maniküren, an dem die sechs wunderschönen Mädchen der exklusivsten Clique der Hollier Highschool sich gegenseitig schminkten, den neusten Tratsch austauschten und den nächsten Streich fürs Lügenspiel planten. Auf meinem iPhone befanden sich Dutzende Fotos von früheren Pyjamapartys, die ganz ähnliche Momente zeigten: ein Schnappschuss von meiner besten Freundin Madeline, die das Foto eines Models mit Ponyfransen neben ihr Gesicht hielt und fragte, ob der Look ihrem herzförmigen Gesicht schmeicheln würde; eine Aufnahme, auf der Charlotte die Wangen einzog und das neue Rouge auftrug, das sie gerade bei Sephora gekauft hatte; ein Foto von meiner Schwester Laurel, die über die D-Prominenz in ihrer Klatschzeitschrift lästerte. Und natürlich viele Fotos von mir, Sutton Mercer, auf denen ich aussah wie ein glamouröses, mächtiges It-Girl. Was ich ja schließlich auch war.

				Aber an diesem Abend war etwas anders als sonst, was aber nur ein Mädchen im Zimmer wusste. Das It-Girl, in dessen Gelächter meine Freundinnen einstimmten, das Mädchen, das sie für mich hielten … war nicht ich. Denn ich war tot. Meine Herzensfreundinnen kicherten mit meiner lange verschollenen Zwillingsschwester Emma, die meinen Platz eingenommen hatte.

				Ich war vor einem Monat gestorben, hing nun irgendwo zwischen dem Diesseits und den ewigen Jagdgründen fest und beobachtete, wie mein Leben mit Emma in der Titelrolle weiterging. Ich begleitete sie auf Schritt und Tritt, so ungefähr als befänden wir uns noch im Mutterleib. Schräg, oder? Ich hatte mir das Leben nach dem Tod auch anders vorgestellt.

				An diesem Abend bot sich mir folgendes Bild: Meine Zwillingsschwester saß zwischen meinen Freundinnen auf dem weichen weißen Sofa und hatte die Beine ganz genauso angezogen, wie ich es getan hätte. Auf ihren Lidern glänzte mein silberner Lieblingslidschatten von MAC.

				Sie lachte sogar genauso wie ich – laut, abgehackt und sarkastisch. Im Laufe des vergangenen Monats hatte sie meine Manierismen perfekt einstudiert, meine Kleider getragen und ihren eigenen Namen vergessen. Sie hatte mein Leben übernommen, um meinen Mörder zu finden und seiner gerechten Strafe zuzuführen.

				Denn was das Schlimmste ist: Ich habe keinen Schimmer, wer mich ermordet hat, und kann mich nur noch bruchstückhaft an mein früheres Leben erinnern. Das meiste war wie weggewischt, also fragte ich mich ständig, wer und wie ich gewesen war und wen ich so zur Weißglut getrieben hatte, dass er oder sie mich aus dem Weg geschafft und meine Zwillingsschwester dazu gebracht hatte, meine Identität anzunehmen. Hin und wieder blitzte Erkenntnis in mir auf, und eine Szene aus meiner Vergangenheit stand mir plötzlich wieder kristallklar vor Augen, aber die Zeit davor oder danach blieb weiterhin im Nebel versunken. Ungefähr so, als sähe man ein paar Standbilder aus einem abendfüllenden Spielfilm und müsste versuchen, auf dieser Grundlage die gesamte Handlung zu kapieren. Wenn ich herausfinden wollte, was mir zugestoßen war, musste ich mich auf Emma verlassen … und hoffen, dass sie meinen Mörder erwischte, bevor er oder sie ihr auch das Licht ausknipste.

				Ein paar Sachen hatten Emma und ich bereits herausgefunden: All meine Freundinnen hatten Alibis für die Nacht, in der ich gestorben war. Laurel ebenfalls. Sie alle waren also unschuldig. Aber es blieben noch so viele Verdächtige übrig und vor allem ein Name schwirrte uns beiden im Kopf herum: Thayer Vega, Madelines Bruder, der im Frühsommer aus der Stadt abgehauen war. Ich hörte seinen Namen immer wieder, und es ging das Gerücht, dass er und ich heimlich ein Paar gewesen seien. Natürlich erinnerte ich mich überhaupt nicht mehr an Thayer, aber ich wusste, dass irgendetwas zwischen uns passiert war. Aber was nur?

				Ich schaute weiter zu, wie meine besten Freundinnen kicherten, tratschten und allmählich müde wurden. Um Viertel vor drei war das Licht im Zimmer erloschen und die Mädchen atmeten tief und gleichmäßig im Schlaf. Das iPhone, auf dem ich vor meinem Tod unzählige SMS geschrieben hatte, piepste leise, und Emma riss augenblicklich die Augen auf, als habe sie die Nachricht erwartet. Ich beobachtete, wie sie das Display ansah, die Stirn runzelte und sich dann auf Zehenspitzen aus dem Haus und die Auffahrt hinunterschlich, wo am Straßenrand Ethan Landry auf sie wartete. Er war der Einzige – abgesehen von der Person, die mich ermordet hatte, natürlich –, der wusste, wer Emma wirklich war. Und dann beobachtete ich, wie die beiden in der vom Mondlicht beschienenen Einfahrt miteinander sprachen, sich umarmten und sich dann zum ersten Mal küssten. Obwohl ich keinen Körper und kein Herz mehr hatte, spürte ich einen sehnsuchtsvollen Schmerz. Ich würde nie mehr jemanden küssen.

				Aber plötzlich knirschten Schritte ganz in der Nähe der beiden und Emma und Ethan fuhren ängstlich auseinander. Ich wurde mitgerissen, als Emma wieder ins Haus rannte. Bevor sie die Tür hinter sich ins Schloss knallte, warf ich noch einen Blick zurück und sah, wie Ethan in der Dunkelheit verschwand. Dann glitt ein Schatten über die Veranda. Ich hört Emma flach und hektisch atmen und spürte, dass sie schreckliche Angst hatte. Sie rannte die Treppe hinauf, um mein Schlafzimmerfenster zu schließen, und wieder wurde ich mitgerissen.

				Als sie und ich am Ende der Treppe ankamen, sahen wir beide, dass in meinem Zimmer tatsächlich das Fenster weit offen stand. Und davor stand ein Junge, der mir sehr bekannt vorkam. Meiner Schwester wich das Blut aus dem Gesicht, als sie ihn genauer betrachtete. Ich stieß einen Schrei aus, der aber ungehört im Äther verhallte.

				Es war Thayer Vega, und er grinste Emma an, als kenne er all ihre Geheimnisse – und als wisse er genau, wer sie nicht war. Und ich wusste auf einmal ohne jeden Zweifel, dass unsere wie auch immer geartete Beziehung voller Geheimnisse gewesen war. Und voller Gefahr.

				Aber sosehr ich mich auch bemühte, ich erinnerte mich nicht mehr daran, worin die Gefahr bestanden hatte.

			

		

	
		
			
				

				1

				Sie hat ihn gesehen

				»Thayer«, flüsterte Emma Paxton und starrte den Jungen an, der vor ihr stand. Sein wuscheliges Haar wirkte in Suttons dämmrigem Schlafzimmer schwarz. Seine Wangenknochen traten scharf hervor, seine Lippen waren voll. Er verengte seine tief liegenden, haselnussbraunen Augen zu schmalen Schlitzen.

				»Hi, Sutton«, sagte er dann langsam. Emma lief ein Schauer über den Rücken. Sie hatte Thayer erkannt, weil sie sein Gesicht auf Vermisstenanzeigen gesehen hatte – er war im Juni aus Tucson verschwunden. Aber das war lange vor dem Tag gewesen, an dem Emma nach Tucson gereist war, um ihre Zwillingsschwester Sutton kennenzulernen, von der sie nach ihrer Geburt getrennt worden war. Und lange vor dem Tag, an dem sie eine anonyme Nachricht erhalten hatte, in der stand, Sutton sei tot und Emma müsse ihren Platz einnehmen und dürfe niemandem davon erzählen.

				Emma hatte hektisch versucht, in kürzester Zeit so viel als möglich über Sutton zu erfahren: wer ihre Freunde und wer ihre Feinde waren, mit wem sie zusammen war, welche Klamotten sie trug und was sie in ihrer Freizeit machte. Sie war nach Tucson gefahren, um eine Verwandte kennenzulernen – als Pflegekind sehnte sie sich verzweifelt danach, zu einer Familie zu gehören –, aber nun steckte sie bis zum Hals in der Aufklärung des Mordes an ihrer Schwester. Es war zwar eine ungeheure Erleichterung gewesen, dass Suttons engste Freundinnen und ihre Schwester unschuldig waren, aber Sutton hatte sich zu Lebzeiten eine Menge Feinde gemacht … und von denen hätte jeder ihr Mörder sein können.

				Und Thayer war einer von ihnen. Wie bei den meisten Menschen in Suttons Leben wusste Emma über ihn nur das, was sie sich aus Facebook-Nachrichten, Klatsch und der »Findet Thayer«-Website zusammengeklaubt hatte, die seine Familie nach seinem Verschwinden eingerichtet hatte. Er schien irgendwie gefährlich zu sein – alle sagten, er habe eine Menge Ärger gemacht und sei fürchterlich jähzornig. Außerdem ging das Gerücht, dass Sutton etwas mit seinem Verschwinden zu tun gehabt hatte.

				Aber vielleicht war es ja genau umgekehrt, dachte ich, als ich den Jungen mit dem flammenden Blick in meinem Zimmer stehen sah. Vielleicht hatte Thayer etwas mit meinem Verschwinden zu tun. Eine Erinnerung stieg in mir auf. Ich sah mich in Thayers Zimmer stehen, wo wir uns beide wütend anstarrten. »Dann mach doch, was du willst«, hatte ich wütend gezischt und mich zur Tür umgedreht. Thayer wirkte zuerst verletzt und dann wütend. »Das werde ich«, hatte er mir nachgeschleudert. Ich hatte keine Ahnung, worum es bei dem Streit gegangen war, aber ich hatte ihn offensichtlich ziemlich wütend gemacht.

				»Was ist los?« Thayer musterte Emma jetzt und verschränkte die Arme vor seiner breiten Fußballspielerbrust. Er hatte genau den gleichen arroganten Gesichtsausdruck wie auf seiner Vermisstenanzeige. »Hast du Angst vor mir?«

				Emma schluckte heftig. »W… warum sollte ich Angst vor dir haben?«, fragte sie so ungerührt wie möglich, in dem Tonfall, den sie für grapschende Pflegebrüder und zwangsneurotische Pflegemütter reserviert hatte. Und für die zudringlichen Penner auf den Straßen der miesen Viertel, in denen sie aufgewachsen war, nachdem unsere leibliche Mutter Becky sich abgesetzt hatte. Aber all das war nur Fassade. Es war kurz vor drei Uhr am Sonntagmorgen, Suttons Freunde, die nach dem Schulball noch bei ihr weitergefeiert hatten, schliefen tief und fest, genau wie die Eltern Mercer. Sogar Drake, die riesige dänische Dogge der Familie, schnarchte in seinem Korb im Elternschlafzimmer. Das Haus war totenstill, und Emma musste auf einmal an die Nachricht denken, die an ihrem ersten Morgen in Arizona an der Windschutzscheibe von Laurels Auto auf sie gewartet hatte: Sutton ist tot. Sag es niemandem. Spiel weiter mit … oder du bist als Nächste dran. Dann dachte sie an die starken, schrecklichen Hände, die sie eine Woche später nachts in Charlottes Küche mit Suttons Halskette gewürgt hatten. An die erneute Warnung, ja den Mund zu halten. Und an die Silhouette, die sie in der Schulaula gesehen hatte, kurz nachdem ein Scheinwerfer von der Decke gestürzt und nur Zentimeter neben ihrem Kopf gelandet war. War es möglich, dass Thayer hinter alldem steckte?

				Thayer grinste, als lese er ihre Gedanken.

				»Du hast sicher deine Gründe.« Und dann lehnte er sich zurück und musterte sie so, als habe er sie durchschaut. Als wisse er, warum sie hier war und so tat, als wäre sie ihre tote Schwester.

				Emma sah sich panisch nach Fluchtmöglichkeiten um, aber Thayer packte ihren Arm, bevor sie zurückweichen konnte. Sein Griff war fest und instinktiv schrie Emma gellend auf. Thayer legte ihr die Hand auf den Mund. »Bist du wahnsinnig geworden?«, knurrte er.

				»Mmmm«, stöhnte Emma, die unter Thayers Hand kaum noch Luft bekam. Er stand so dicht vor ihr, dass sie seinen Zimtkaugummi riechen und die winzigen Sommersprossen auf seinem Nasenrücken sehen konnte. Voller Panik begann sie sich gegen ihn zu wehren. Sie biss heftig in die Hand vor ihrem Mund und schmeckte seinen erdigen, salzigen Schweiß.

				Thayer fluchte, ließ Emma los und wich zurück. Sie wirbelte herum und stieß dabei mit dem Ellbogen die meerblaue Vase um, die auf Suttons Bücherregal stand. Sie fiel zu Boden und zerbarst in winzige Scherben.

				Im Flur ging ein Licht an. »Was zum Teufel war das?«, rief eine Stimme. Schritte ertönten und einen Augenblick später stürmten Suttons Eltern ins Zimmer.

				Sie gingen eilig zu Emma. Mrs. Mercers Haare waren strubbelig und sie trug ein weites gelbes Nachthemd unter einem Bademantel. Mr. Mercers weißes Unterhemd hing über seine blaue Flanellpyjamahose und sein grau meliertes Haar stand ihm wild vom Kopf ab.

				Als Suttons Eltern den Eindringling bemerkten, rissen sie die Augen auf. Mr. Mercer stellte sich schützend zwischen Emma und Thayer und Mrs. Mercer legte ihr den Arm um die Schultern und zog sie an sich. Emma ließ sich dankbar in die Arme von Suttons Adoptivmutter sinken und rieb sich den Oberarm, wo Thayers Finger fünf tiefrote Abdrücke hinterlassen hatten.

				Ich wusste nicht genau, wie ich die Reaktion meiner Eltern einschätzen sollte. Beschützten sie Emma nur vor Thayer, weil diese geschrien hatte, oder ging von Thayer tatsächlich eine Gefahr aus? Hatte es schon einmal eine solche Konfrontation gegeben?

				»Du!«, brüllte Mr. Mercer Thayer an. »Wie kannst du es wagen, hier aufzukreuzen? Wie bist du ins Haus gekommen?«

				Thayer starrte ihn nur stumm an, den Hauch eines Grinsens auf dem Gesicht. Mr. Mercers Nasenflügel bebten vor Zorn. Sein Kiefer war angespannt, seine blauen Augen blitzten und an seiner Schläfe klopfte eine Ader. Einen Moment lang fragte sich Emma, ob Mr. Mercer deshalb so wütend war, weil er glaubte, dass seine Tochter um drei Uhr morgens einen Jungen in ihr Zimmer gebeten hatte. Aber dann fiel ihr auf, dass Mr. Mercer und Thayer sich gegenüberstanden, als wollten sie sich aufeinander stürzen. Es war, als hinge in der Luft zwischen ihnen eine dunkle Wolke reinen Hasses, der mit Sutton überhaupt nichts zu tun hatte.

				Auf der Treppe waren weitere Schritte zu hören. Suttons Adoptivschwester Laurel und ihre beste Freundin Madeline erschienen im Türrahmen. Sie waren aus dem Wohnzimmer gekommen, in dem die Pyjamaparty stattgefunden hatte. »Was ist denn los hier?«, murmelte Laurel und rieb sich das Gesicht. Dann erblickte sie Thayer, riss ihre hellen Augen auf und schlug sich mit zitternden Fingern die Hand vor den Mund.

				Madeline trug ein schwarzes Negligé, und ihr schwarzes Haar war zu einem perfekten Knoten frisiert, obwohl es mitten in der Nacht war. Sie drängte sich zwischen Laurel und Mrs. Mercer durch. Ihr Mund klappte auf, und sie griff nach Laurels Arm, als fürchte sie, vor Schreck gleich umzufallen.

				»Thayer!« Madelines Stimme klang schrill und in ihrem Gesicht kämpften Wut, Verwirrung und Erleichterung miteinander. »Was machst du hier? Wo warst du? Geht es dir gut?«

				Thayer ballte die Fäuste und seine Oberarmmuskeln spannten sich an. Er blickte zwischen Laurel, Madeline, Emma und Suttons Eltern hin und her wie ein verwundetes Tier, das nach einer Fluchtmöglichkeit sucht. Einen Herzschlag später wirbelte er herum und rannte los. Er sprintete durch Suttons Zimmer, hechtete aus dem Fenster und hangelte sich an der Eiche herunter, die schon oft als Notausgang gedient hatte. Emma, Laurel und Madeline eilten zum Fenster und beobachteten, wie Thayer durch die Dunkelheit rannte. Er hinkte und belastete hauptsächlich sein linkes Bein, als er über den Rasen flüchtete.

				»Komm zurück!«, schrie Mr. Mercer, rannte aus Suttons Zimmer und eilte die Treppe hinunter. Emma heftete sich an seine Fersen und auch Mrs. Mercer, Madeline und Laurel folgten ihm. Charlotte und die Twitter-Zwillinge stolperten verschlafen und verwirrt aus dem Wohnzimmer. 

				Alle versammelten sich an der offenen Haustür. Mr. Mercer war in die Auffahrt gelaufen und drohte den zwei Rücklichtern, die in der Ferne verschwanden, mit der Faust. »Ich rufe die Polizei!«, schrie er. »Komm zurück, verdammt noch mal!«

				Keine Antwort. Das Auto fuhr mit quietschenden Reifen um die Kurve und Thayer war verschwunden.

				Madeline wirbelte herum und starrte Emma an. Tränen glänzten in ihren blauen Augen und ihr Gesicht war rot und fleckig.

				»Hast du ihn hierher eingeladen?«

				»Was? Nein!«, keuchte Emma.

				Aber Madeline sprintete schon durch die Tür. Ein paar grelle Piepstöne durchschnitten die Luft, dann leuchteten die Scheinwerfer von Madelines SUV in der Dunkelheit auf.

				Laurel warf Emma einen wütenden Blick zu. »Das hast du ja super hingekriegt!«

				»Ich habe gar nichts gemacht«, protestierte Emma.

				Laurel schaute die anderen Mädchen Hilfe suchend an. Charlotte räusperte sich. Die Twitter-Zwillinge fummelten an ihren iPhones herum. Sicherlich konnten sie es kaum abwarten, die Neuigkeiten auf allen sozialen Netzwerken zu verbreiten, die sie frequentierten. Laurels Blick war eisig und ungläubig, und Emma konnte sich vorstellen, warum. Vor Thayers Verschwinden waren er und Laurel beste Freunde gewesen und Laurel hatte sehr für ihn geschwärmt. Aber in Suttons Zimmer hatte Thayer Laurel keines Blickes gewürdigt. Das deckte sich mit den Informationen, die Emma in den vergangenen Wochen in Tucson gesammelt hatte. Bevor Thayer verschwunden war, musste irgendetwas Einschneidendes zwischen ihm und Sutton passiert sein.

				»Du willst gar nichts gemacht haben?« Laurel wandte sich wieder Emma zu. »Wegen dir steckt er jetzt in der Scheiße. Schon wieder!«

				Mrs. Mercer rieb sich das Gesicht. »Bitte, Laurel. Nicht jetzt.« Sie machte einen Schritt auf Emma zu und zog den Gürtel ihres rosafarbenen Frotteebademantels enger. »Sutton, geht es dir gut?«

				Laurel verdrehte die Augen. »Schau sie dir doch an. Der geht’s bestens.«

				Inzwischen war auch Drake die Treppe hinuntergetapst und stupste Mrs. Mercers Hand mit seiner feuchten Nase an.

				»Ein schöner Wachhund bist du«, murmelte sie. Dann wendete sie sich wieder Emma, Laurel und den drei anderen Mädchen zu. »Ich glaube, es wäre besser, wenn ihr jetzt nach Hause fahrt«, sagte sie müde.

				Ohne ein Wort marschierten Charlotte und die Twitter-Zwillinge zum Wohnzimmer, wahrscheinlich, um ihre Sachen zu holen.

				Emma war zu verwirrt, um ihnen zu folgen, also stapfte sie wieder nach oben und flüchtete sich in Suttons Zimmer, um ihre Gedanken zu ordnen. Alles war genau so, wie sie es verlassen hatte: Alte Vogue-Ausgaben lagen ordentlich gestapelt in Suttons Bücherregal, auf ihrer Kommode lagen Halsketten und auf dem weißen Schreibtisch aus Eichenholz türmten sich Schulbücher. Der Bildschirmschoner zeigte ein Foto, auf dem Madeline, Charlotte, Laurel und Sutton sich in den Armen hielten – wahrscheinlich zur Feier eines perfekt durchgezogenen Lügenspiel-Streichs. Nichts fehlte. Thayer war also nicht bei ihr eingebrochen, um sie zu bestehlen.

				Emma ließ sich zu Boden sinken und sah wieder Madelines verletzte Miene vor sich. Eines hatte Thayer auf jeden Fall gestohlen, und zwar den Frieden, den sie endlich mit Suttons Freundinnen und Laurel geschlossen hatte. Sutton hatte zu ihren Lebzeiten eine Menge Leute gegen sich aufgebracht, und es war eine Heidenarbeit gewesen, ihre Beziehungen zu reparieren.

				Emmas Gedanken empörten mich. Schließlich sprach sie gerade über meine Freundinnen, über Leute, die ich seit einer Ewigkeit kannte. Menschen, die ich liebte und die mich ebenfalls liebten. Aber ich konnte leider nicht leugnen, dass ich zu meinen Lebzeiten ein paar sehr fragwürdige Entscheidungen getroffen hatte. Ich hatte Charlotte ihren Freund Garrett ausgespannt. Mein Verhältnis zu Madelines Bruder war ganz offensichtlich auch nicht ganz spannungsfrei gewesen. Gabby hatte durch meine Schuld bei einem Lügenspiel-Streich einen epileptischen Anfall erlitten – und dann hatte ich ihrer Schwester gedroht, ihr das Leben zur Hölle zu machen, wenn sie mich verpetzte. Über Laurels Gefühle war ich schon unzählige Male hinweggetrampelt. 

				Wenn ich seit meinem Tod eins erfahren hatte, dann, dass ich eine Menge Fehler gemacht hatte, als ich noch lebte. Ich konnte sie nicht mehr in Ordnung bringen. Aber vielleicht konnte Emma es.

				Nachdem Emma ein paar Minuten lang tief durchgeatmet hatte, schlich sie aus Suttons Zimmer und ging langsam die Treppe hinunter.

				In der Küche empfing sie der Duft von gerösteten Haselnüssen. Suttons Vater starrte in eine Tasse schwarzen Kaffee. Sein Gesicht war immer noch zu einer Maske der Wut verzogen und kaum wiederzuerkennen. Mrs. Mercer massierte ihm die Schultern und flüsterte ihm etwas ins Ohr. Laurel starrte apathisch aus dem Fenster und drehte mit den Fingerspitzen die Bleiglas-Ananas, die vor der Scheibe baumelte.

				Als Mrs. Mercer Emma bemerkte, schaute sie auf und lächelte ihr zaghaft zu. »Die Polizei wird gleich hier sein, Sutton«, sagte sie leise.

				Emma blinzelte. Wie sollte sie darauf reagieren? Erwarteten Suttons Eltern von ihr, dass sie Erleichterung zeigte – oder Thayer vehement verteidigte? Sie entschied sich dafür, mit ausdrucksloser Miene die Arme vor der Brust zu verschränken und Suttons Dad anzustarren.

				»Verstehst du jetzt, wie gefährlich dieser Junge ist?«, fragte Mr. Mercer und schüttelte den Kopf.

				Emma öffnete den Mund um zu antworten, aber Laurel war schneller. Sie drängte sich an Emma vorbei und hielt sich an der Rückenlehne eines Holzstuhls fest. »Dieser Junge gehört zu meinen besten Freunden, Dad«, knurrte sie. »Und hast du schon mal daran gedacht, dass es Sutton ist, die ständig für Probleme sorgt? Und nicht Thayer?«

				»Wie bitte?«, quiekte Emma empört. »Was ist daran denn meine Schuld?«

				Der Klang von Sirenen unterbrach sie. Mr. Mercer ging in den Flur und Mrs. Mercer folgte ihm. Die Sirenen wurden lauter, bis das Geräusch sich direkt vor dem Haus befand. Emma hörte ein Auto die Auffahrt entlangfahren und sah den Widerschein des Blaulichts auf der Veranda.

				Sie wollte den Mercers gerade in die Diele folgen, da packte Laurel sie am Arm.

				»Du wirst Thayer verpfeifen, stimmt’s?«, zischte Laurel mit flammenden Augen.

				Emma starrte sie an. »Wovon sprichst du?«

				»Ich habe keine Ahnung, warum er sich immer an dich wendet«, fuhr Laurel fort, als habe sie Emmas Frage gar nicht gehört. »Du machst immer alles nur noch schlimmer und lässt danach mich die Kastanien aus dem Feuer holen.«

				Emma spielte mit Suttons Medaillon, das sie an einer Kette um den Hals trug, und flehte Laurel stumm an, sich deutlicher auszudrücken. Aber Laurel starrte sie nur anklagend an. Offensichtlich ging sie davon aus, dass Sutton ganz genau wusste, worum es ging.

				Aber leider … hatte ich keine Ahnung.

				»Wir haben Kaffee aufgesetzt«, sagte Mrs. Mercer in der Diele. Sutton drehte sich um, als Suttons Eltern mit zwei Polizeibeamten die Küche betraten. Einer hatte rotes Haar und Sommersprossen und wirkte nicht viel älter als Emma. Der andere war wettergegerbt, hatte Segelohren und duftete nach holzigem Rasierwasser. Emma erkannte ihn sofort.

				»So sieht man sich wieder, Miss Mercer«, sagte er und warf Emma einen müden Blick zu. Es war Detective Quinlan, der Beamte, der Emma nicht geglaubt hatte, als sie ihm an ihrem ersten Tag in Tucson gesagt hatte, wer sie wirklich war. Er hatte die Geschichte von der verschollenen Zwillingsschwester für eins von Suttons Märchen gehalten – die Polizei von Tucson besaß eine dicke Aktenmappe, die mit ihren Verfehlungen gefüllt war. Die meisten hatte Sutton als Mitglied des Lügenspiel-Clubs begangen, den sie und ihre Freundinnen vor mehr als fünf Jahren ins Leben gerufen hatten. Der Club hatte es sich zur Aufgabe gemacht, unschuldigen Opfern grausame Streiche zu spielen. Bei einem besonders schrecklichen Streich hatte Sutton so getan, als sei ihr Auto auf den Schienen liegen geblieben, während ein Pendlerzug auf sie zuraste. Dieser Abend hatte Gabby ins Krankenhaus gebracht, da sie vor Angst einen epileptischen Anfall erlitten hatte. Emma hatte erst vor einer Woche davon erfahren, als sie sich absichtlich beim Klauen erwischen ließ, um einen Blick in Suttons Akte werfen zu können. Sie hatte nachgeforscht und einiges erfahren, aber sie hatte nicht unbedingt Lust darauf, noch mehr Zeit mit den Ordnungshütern von Tucson zu verbringen.

				Quinlan ließ sich auf einen Küchenstuhl sinken. »Warum hat eigentlich jeder Notruf, der reinkommt, wenn ich auf Streife bin, etwas mit Ihnen zu tun, Miss Mercer?«, fragte er resigniert. »Haben Sie sich mit Mr. Vega verabredet? Wissen Sie, wo er die ganze Zeit war?«

				Emma lehnte sich an den Tisch und starrte Quinlan wütend an. Er hatte es seit ihrer ersten Begegnung auf sie – äh, Sutton – abgesehen. »Ich habe nichts verbrochen«, sagte sie schnell und schob sich eine kastanienbraune Haarsträhne aus dem Gesicht. 

				Mr. Mercer hob die Hände. »Sutton, bitte«, sagte er. »Halte vor der Polizei nichts zurück. Ich will, dass dieser Junge ein für allemal aus unserem Leben verschwindet.«

				»Ich habe dir doch gesagt, dass ich nichts weiß«, beharrte Emma.

				Quinlan wandte sich Suttons Dad zu. »Drei Streifenwagen suchen die Gegend nach Mr. Vega ab. Früher oder später finden wir ihn, da können Sie sicher sein.«

				Die Drohung ließ Emma erzittern. Und ich zitterte mit ihr, denn wir beide stellten uns die gleiche Frage. Und was ist, wenn Thayer Emma zuerst findet?

			

		

	
		
			
				

				2

				Ärger ist sein zweiter Vorname

				»Sutton?« Mrs. Mercers Stimme schwebte nach oben. »Frühstück!«

				Emma öffnete mühsam die Augen. Es war Sonntagmorgen, und sie lag in Suttons Bett, das ungefähr eine Milliarde Mal komfortabler war als alle Betten, in denen sie bei ihren Pflegefamilien jemals geschlafen hatte. Eigentlich hätten ihr die weiche Matratze, die tausendfädige Bettwäsche, die Daunenkissen und die Satin-Überdecke acht Stunden erholsamen Schlaf garantieren müssen, aber seit ihrer Ankunft hier hatte sie noch keine ruhige Nacht erlebt. Gestern Nacht zum Beispiel war sie alle halbe Stunde aufgewacht und hatte überprüft, ob Suttons Fenster noch geschlossen war. Jedes Mal, wenn sie am Fensterbrett stand und auf den perfekt manikürten Rasen starrte, über den nur ein paar Stunden zuvor Thayer gesprintet war, rasten ihr wieder und wieder dieselben Gedanken durch den Kopf. Was wäre passiert, wenn sie nicht geschrien hätte? Wenn die Vase nicht zerbrochen wäre? Wenn Mr. und Mrs. Mercer nicht so prompt in Suttons Zimmer gestürzt wären? Hätte Thayer Emma dann sein wahres Gesicht gezeigt? Hätte er ihr befohlen, mit den Nachforschungen aufzuhören, falls ihr ihr Leben lieb war?

				Verschollene Zwillingsschwester begegnet möglicherweise mörderischem Ausreißer, dachte sie bei sich. Während ihrer Zeit als Pflegekind hatte sie sich angewöhnt, ihre täglichen Aktivitäten mit griffigen Schlagzeilen zu betiteln, als Training für ihren Traumberuf als Investigativreporterin. Sie hatte die Schlagzeilen in einem Notizbuch aufgeschrieben und ihre Zeitung Daily Emma genannt. Seit sie nach Tucson gezogen war und Suttons Leben übernommen hatte, waren ihre Abenteuer tatsächlich Schlagzeilen wert – nur leider konnte sie niemandem davon erzählen. 

				Sie ging im Kopf noch einmal die Ereignisse der letzten Nacht durch. Konnte Thayer wirklich Suttons Mörder sein? Sein Verhalten war jedenfalls alles andere als unverdächtig gewesen.

				»Sutton?«, rief Mrs. Mercer noch einmal.

				Der süße Duft von Waffeln mit Ahornsirup drang in Suttons Zimmer und Emmas Magen knurrte hungrig. »Ich komme!«, rief sie.

				Mit einem gewaltigen Gähnen kletterte Emma vom Bett und zog ein Sweatshirt aus der obersten Schublade von Suttons weißer Kommode. Sie riss das Preisschild ab und zog es sich über den Kopf. Wahrscheinlich war der Pulli ein Geschenk von Garrett gewesen – er zeigte das Logo der Arizona Cardinals, und ihr Exfreund war ein Superfan. Zum Zeitpunkt ihres Todes war Sutton noch mit ihm zusammen gewesen, aber er hatte mit Emma Schluss gemacht, nachdem sie seinen nackten und willigen Körper an ihrer und Suttons achtzehnter Geburtstagsparty abgewiesen hatte. Es gab Dinge, die Schwestern nicht miteinander teilen sollten.

				Zum Beispiel die Identität. Aber dafür war es inzwischen wohl zu spät.

				Suttons iPhone summte und Emma schaute aufs Display.

				Ein kleines Foto von Ethan Landry erschien in der rechten oberen Ecke und Emmas Herz machte einen Purzelbaum. Geht es dir gut?, fragte er. Habe gehört, gestern Nacht waren noch die Bullen bei euch. Was ist passiert?

				Emma schloss die Augen und tippte: Lange Geschichte. Hatte Schiss. Thayer ist eingebrochen. Verdächtig? Später Treffen am üblichen Ort?

				Du hast doch Hausarrest, oder?, schrieb Ethan zurück.

				Emma fuhr sich mit der Zunge über die Zähne. Sie hatte ganz vergessen, dass die Mercers ihr Hausarrest aufgebrummt hatten, weil sie letzte Woche eine Handtasche gestohlen hatte. Sie hatten sie nur zum Schulball gehen lassen, weil sie eine gute Note bekommen hatte – offenbar eine Premiere für Sutton. Ich komme schon weg, schrieb sie. Bis nach dem Abendessen.

				Sie würde auf jeden Fall einen Weg finden. Ethan war außer meinem Mörder der Einzige hier, der wusste, wer Emma wirklich war, und die beiden hatten sich verbündet, um gemeinsam Suttons Mörder zu finden. Sie musste ihm auf jeden Fall von Thayer erzählen.

				Aber das war nicht der einzige Grund, aus dem Emma sich mit Ethan treffen wollte. In dem ganzen Chaos gestern Nacht hatte sie beinahe vergessen, dass sie sich versöhnt … und geküsst hatten. Sie wollte ihn unbedingt wieder sehen und da weitermachen, wo sie aufgehört hatten. Ethan war der erste richtige Beinahe-Freund, den sie jemals gehabt hatte – Emma war immer zu schüchtern gewesen und zu häufig umgezogen, um bei Jungs einen bleibenden Eindruck zu hinterlassen –, und sie wollte unbedingt, dass es mit ihm klappte. Ich hoffte das auch. So würde wenigstens eine von uns Liebe finden.

				Emma ging zum Frühstücken nach unten, blieb einen Moment lang im Flur stehen und betrachtete die Familienfotos an der Wand. Schwarz gerahmte Bilder zeigten Sutton und Laurel Arm in Arm in Disneyland, mit identischen neopinken Skibrillen auf einem verschneiten Hang und auf einem wunderschönen weißen Strand beim Bau einer Sandburg. Ein neueres Foto zeigte Sutton und ihren Vater vor einem grünen Volvo. Sutton hielt stolz den Zündschlüssel hoch.

				Sie wirkte so glücklich. Sorglos. Sie hatte genau das Leben, das Emma sich immer gewünscht hatte. Warum hatte Sutton so ein wundervolles Leben und Freunde bekommen, während Emma dreizehn Jahre lang durch Pflegefamilien gereicht worden war? Diese Frage quälte Emma immer wieder. Die Mercers hatten Sutton als Baby adoptiert, während Emma bis zu ihrem fünften Lebensjahr bei ihrer leiblichen Mutter Becky geblieben war. Wie wäre es gewesen, wenn Emma das große Los gezogen und bei den Mercers aufgewachsen wäre? Wäre sie jetzt auch tot? Oder hätte sie Suttons Leben anders gelebt und zu schätzen gewusst, wie privilegiert sie war?

				Ich betrachtete die Fotos, insbesondere einen recht neuen Schnappschuss, der Mom, Dad, Laurel und mich auf der Veranda zeigte. Wir vier sahen aus wie die perfekte Bilderbuchfamilie, alle in Jeans und weißen T-Shirts, beschienen von der gleißenden Sonne Tucsons. Ich passte so gut hinein. Meine blauen Augen glichen sogar denen meiner Adoptivmutter. Ich fand es fürchterlich, dass Emma einfach davon ausging, ich wäre mein ganzes Leben lang nur eine verzogene, undankbare Göre gewesen. Okay, ich hatte meine Eltern vielleicht nicht so geschätzt, wie sie es verdient hatten. Und sicher hatte ich auch ein paar Leute mit meinen Lügenspiel-Streichen verletzt. Aber hatte ich dafür wirklich den Tod verdient?

				In der Küche goss Mrs. Mercer goldenen Teig auf ein Waffeleisen. Drake saß geduldig neben ihr und hoffte darauf, dass der Teig überlief und ein paar Tropfen auf den Boden fielen. Als Emma im Türrahmen erschien, blickte Mrs. Mercer mit verkniffenem, sorgenvollem Gesicht auf. Die Fältchen um ihre Augen wirkten heute sehr tief und an ihren Schläfen schimmerte es grau. Die Mercer-Eltern waren ein bisschen älter als die meisten anderen Eltern, die Emma kannte. Nicht mehr Mitte vierzig, sondern bereits in ihren Fünfzigern.

				»Geht’s dir gut?«, fragte Mrs. Mercer, klappte das Waffeleisen zu und stellte die Kelle wieder in die Teigschüssel.

				»Äh, ja«, murmelte Emma, obwohl sie sich sehr viel besser gefühlt hätte, wenn sie gewusst hätte, wo Thayer war.

				Ein lautes Hackgeräusch tönte durch die Küche. Emma drehte sich um und sah Laurel, die am Küchentisch saß und mit einem schweren Küchenmesser eine reife, saftige Ananas zerschnitt.

				Suttons Schwester fing ihren Blick auf und lächelte boshaft. »Ein bisschen Vitamin C für dich?«, fragte sie kalt. Das Messer in ihrer Hand glitzerte bedrohlich.

				Noch vor einer Woche hätte sich Emma vor diesem Messer gefürchtet – da hatte Laurel noch zu den Hauptverdächtigen gehört. Aber inzwischen war ihre Unschuld erwiesen: Sie war auf Nisha Banerjees Pyjamaparty gewesen, als Sutton ermordet worden war, und zwar die ganze Nacht lang. Sie konnte ihre Schwester unmöglich umgebracht haben.

				Emma schaute die Ananas an und verzog das Gesicht. »Nein, danke. Von Ananas wird mir schlecht.«

				Mr. Mercer, die neben der Espressomaschine stand, drehte sich um und sah Emma erstaunt an. »Ich dachte, du liebst Ananas, Sutton.«

				Eine kalte Faust schloss sich um Emmas Magen. Sie mochte schon seit ihrem zehnten Lebensjahr keine Ananas mehr. Damals hatte ihre Pflegemutter Shaina einen lebenslangen Vorrat an Dosenananas bekommen, als Preis für den Ananaskuchen, den sie bei einem Rezeptwettbewerb eingereicht hatte. Emma hatte die glitschigen, gelben Brocken ein halbes Jahr lang zu jeder Mahlzeit essen müssen. Natürlich war ausgerechnet Ananas Suttons Lieblingsobst. Sie stolperte immer wieder über die kleinen Details in Suttons Leben, über die sie unmöglich Bescheid wissen konnte. Suttons Vater war das auch schon aufgefallen – er war der Einzige, der Emma bei ihrer Ankunft in Tucson nach ihrer winzigen Narbe gefragt hatte. Und er schien sich immer sehr genau zu überlegen, was er zu ihr sagte, als halte er sich zurück und verberge etwas. 

				Es war, als spüre er, dass mit seiner Tochter etwas nicht stimmte, ohne genau zu wissen, was es war.

				»Bis ich herausgefunden habe, dass Ananas voller leerer Kohlenhydrate steckt«, sagte Emma schnell. Sie konnte sich vorstellen, dass Sutton so etwas sagen würde.

				Niemand gab darauf eine Antwort, während aus der Espressomaschine auf dem Speckstein-Küchentresen der Dampf zischte. Mr. Mercer goss Milch in vier Porzellantassen, auf denen Doggen prangten, die Drake sehr ähnlich sahen. Dann wendete er sich Emma zu. »Die Polizisten haben Thayer gestern Nacht an der Autobahnauffahrt zur Route 10 aufgegriffen, als er versucht hat, wegzutrampen.«

				»Sie haben ihn wegen Hausfriedensbruchs verhaftet«, fügte Mrs. Mercer hinzu und legte die fertigen Waffeln auf einen Teller. »Aber das ist noch nicht alles. Offenbar trug er ein Messer bei sich – er war also illegal bewaffnet.«

				Emma erschauderte. Thayer hätte sie gestern Nacht also jederzeit erstechen können.

				»Quinlan sagte, er habe sich der Festnahme widersetzt«, fuhr Mr. Mercer fort. »Er steckt also richtig in Schwierigkeiten. Sie behalten ihn zum Verhör auf der Wache, weil sie ihn auch fragen wollen, wo er die ganze Zeit war und warum er seiner Familie solche Sorgen gemacht hat.«

				Emma bemühte sich um einen neutralen Gesichtsausdruck, weil sie nicht zeigen wollte, wie erleichtert sie war. Wenigstens war Thayer im Gefängnis und streunte nicht in Tucson herum. Für den Augenblick war sie in Sicherheit. Solange sich Thayer hinter Schloss und Riegel befand, konnte sie versuchen, hinter die Geheimnisse seiner Beziehung zu Sutton zu kommen … und herausfinden, ob sie wirklich einen Grund hatte, vor ihm Angst zu haben.

				»Können wir ihn im Gefängnis besuchen?«, fragte Laurel und stopfte die stachelige Ananasschale in den Mülleimer.

				Mr. Mercer wirkte entsetzt. »Auf keinen Fall.« Er deutete nacheinander auf seine beiden Töchter. »Ich will, dass ihr beide einen großen Bogen um ihn macht. Ich weiß, dass er dein Freund war, Laurel, aber denk mal an all die Prügeleien auf dem Fußballplatz, in die er verwickelt war. Und wenn nur die Hälfte der Gerüchte über seinen Alkohol- und Drogenkonsum stimmt, ist der Junge eine wandelnde Apotheke. Und wieso trägt er ein Messer bei sich? Der Junge zieht Ärger an wie ein Magnet. Ich will nicht, dass ihr weiterhin etwas mit ihm zu tun habt.«

				Laurel öffnete den Mund, um zu protestieren, aber Mrs. Mercer unterbrach sie schnell. »Deck doch bitte den Tisch, Schatz.« Ihre Stimme zitterte, als versuche sie verzweifelt, die Wogen zu glätten und das Thema zu wechseln.

				Sie stellte einen Berg Waffeln auf den Tisch und goss Orangensaft in alle Gläser. Mr. Mercer kam zum Tisch und setzte sich an seinen üblichen Platz. Er schnitt sich ein Stück Waffel ab und steckte es sich in den Mund. Dabei ließ er Emma keine Sekunde lang aus den Augen. »Was mich noch interessieren würde: Gab es einen Grund dafür, dass Thayer sich in dein Zimmer geschlichen hat?«

				Emmas Nerven flatterten. Weil er möglicherweise deine wahre Tochter umgebracht hat und dafür sorgen wollte, dass ich niemand davon erzähle?

				»Hast du ihn etwa erwartet?«, fragte Mr. Mercer in schärferem Tonfall.

				Emma senkte den Blick und griff nach einer Flasche Ahornsirup. »Wenn wir verabredet gewesen wären, hätte ich ja wohl kaum losgebrüllt.«

				»Wann hast du ihn das letzte Mal gesehen?«

				»Gestern Nacht.«

				Mr. Mercer seufzte genervt. »Und davor?«

				Diese Frage konnte Emma nicht beantworten. Sie schaute sich um. Alle drei Mercers starrten sie an und warteten auf ihre Antwort. Mr. Mercer wirkte verärgert, Mrs. Mercer nervös. Und Laurels Gesicht war knallrot, ihre Miene mörderisch.

				»Im Juni«, würgte Emma heraus. Laut Facebook und den Vermisstenanzeigen war das der Monat, in dem Thayer verschwunden war. »Genau wie alle anderen.«

				Mr. Mercer seufzte, als glaube er ihr nicht. Aber bevor er weiterreden konnte, räusperte sich Mrs. Mercer laut. »Lasst uns doch nicht mehr über Thayer Vega reden«, zwitscherte sie. »Er ist im Gefängnis – nur darauf kommt es an.«

				Mr. Mercer runzelte die Stirn. »Aber …«

				»Lasst uns über etwas Schönes reden. Zum Beispiel über deine Geburtstagsparty«, schnitt Suttons Mutter ihm das Wort ab. Sie berührte ihren Mann am Arm. »Sie ist schließlich in ein paar Wochen. Ich habe die Planung schon fast abgeschlossen.« Sogar Emma wusste von den Plänen für Mr. Mercers Geburtstagsparty, denn Mrs. Mercer plante die Feier im Loews-Ventana-Canyon-Resort schon seit Wochen. Ihre To-do-Listen für die Party waren auf gelbe Post-its gekritzelt und überall im Haus verteilt.

				Mr. Mercers Gesicht war immer noch eine eisige Maske. »Ich habe dir doch gesagt, dass ich keine Party will.«

				»Jeder will eine Geburtstagsparty«, fegte Mrs. Mercer den Einwand beiseite.

				»Oma kommt auch, stimmt’s?«, fragte Laurel, nachdem sie einen Schluck Orangensaft getrunken hatte.

				Mrs. Mercer nickte. »Und ihr Mädchen dürft natürlich eure Freundinnen einladen«, sagte sie. »Ich habe den Chamberlains und den Vegas auch schon Einladungen geschickt. Außerdem habe ich bei Giannis, dem Gourmet-Konditor, der auch die Torte an Mr. Chamberlains Party gemacht hat, einen Kuchen bestellt. Anscheinend ist er der Beste. Es ist ein Karottenkuchen mit Frischkäseglasur. Dein Lieblingskuchen!«

				Ihre Stimme wurde immer höher. Nach Einbruch von jugendlichem Mordverdächtigen versucht gute Hausfrau, die Stimmung mit Kuchen zu retten, dachte Emma mit einem Grinsen.

				»Darf ich aufstehen?«, fragte Laurel, obwohl auf ihrem Teller noch eine ganze Waffel lag.

				»Klar«, sagte Mrs. Mercer abwesend. Sie musterte immer noch besorgt ihren Mann.

				Auch Emma sprang auf. »Ich habe Französischhausaufgaben«, sagte sie. »Am besten fange ich gleich damit an.« So etwas hätte Sutton zwar auf keinen Fall gesagt, aber sie wollte so schnell als möglich die Flucht ergreifen. Sie trug ihren Teller zum Spülbecken und vermied es, Laurel anzusehen, die an ihr vorbeirauschte. Ihre Schwester murmelte halblaut etwas. Emma war beinahe sicher, dass sie »Miststück« verstanden hatte.

				Als sie auf dem Weg zum Flur noch einmal am Tisch vorbeiging, spürte sie Mr. Mercers Blick. Er starrte sie so misstrauisch an, dass Emma einen stechenden Schmerz im Magen spürte. Plötzlich fiel ihr ein, wie Mr. Mercer und Thayer sich gestern Nacht angestarrt hatten. War es nur Einbildung gewesen oder hatten die beiden eine Art … Geschichte? Wusste Mr. Mercer etwas über Thayer – etwas Gefährliches –, das er nicht preisgeben wollte?

				Ich musste ihr zustimmen. Mein Vater wusste auf jeden Fall etwas über Thayer. Als ich Emma die Treppe hinauf folgte, erhaschte ich einen Blick auf die Berge vor dem Fenster, und auf einmal verbanden sich zwei Puzzlestücke in meiner Erinnerung zu einem erkennbaren Bild. Ich sah dürre Zweige, die lange Schatten auf den trockenen Erdboden warfen, während schwülheiße Spätsommerluft meine nackten Beine umwehte. Ich sah Thayer neben mir herlaufen. Er hatte sich bei mir untergehakt und gemeinsam bahnten wir uns in der Dämmerung vorsichtig einen Weg über einen felsigen Trampelpfad. Ich sah, wie er den Mund öffnete, um zu sprechen, aber die Erinnerung zerstob, bevor ich seine Worte hören konnte.

				Aber ich hatte die leise Ahnung, dass es etwas gewesen war, dass ich nicht hatte hören wollen.

			

		

	
		
			
				

				3

				Alle lieben Dichter

				Am Sonntagabend ging Emma zu dem öffentlichen Park ganz in der Nähe des Hauses. Obwohl es schon dämmerte, joggten immer noch eine Menge Leute über die Spazierwege, die sich den Berg hinaufwanden, brieten Burger an den öffentlichen Grillstellen und tobten mit ihren Hunden übers Gras. Aus einem Radio dröhnte ein Song von Bruno Mars und ein paar Kids veranstalteten an einem Brunnen eine Wasserschlacht.

				Es schmerzte mich, diesen Park zu sehen. Er war nicht weit von unserem Haus entfernt, und obwohl ich mich nicht an Einzelheiten erinnern konnte, wusste ich, dass ich eine Menge Zeit dort verbracht hatte. Ich hätte alles dafür gegeben, meine Finger in das kühle Wasser des Brunnens tauchen oder in einen saftigen, frisch gegrillten Burger beißen zu können – auch wenn er direkt auf meinen Hüften gelandet wäre.

				Auf dem Basketballplatz war noch ein Spiel im Gange, aber die Tennisplätze waren dunkel. Emma ging zum hintersten und schob das quietschende Gatter auf. Sie erkannte eine Gestalt, die bei dem Netz auf dem Boden lag. Ihr Herz hüpfte. Es war Ethan.

				»Hallo?«, flüsterte Emma.

				Ethan sprang auf und ging mit sicheren, gleichmäßigen Schritten auf sie zu, die Hände tief in den Taschen seiner abgetragenen Levi’s-Jeans vergraben. Ein papierdünnes T-Shirt umschloss seine starken Arme. »Hallo zurück«, sagte er. Sogar im Dunkeln sah sie, dass er grinste. »Hast du dich rausgeschlichen?«

				Emma schüttelte den Kopf. »Das musste ich gar nicht. Die Mercers haben meine Strafe aufgehoben – vermutlich hat es sie versöhnt, dass ich ständig Hausaufgaben mache. Aber Mr. Mercer hat mir eine Million Fragen darüber gestellt, wo ich hinwill.« Sie schaute zu den dunklen Bäumen hinter ihnen. »Es ist ein Wunder, dass er mir nicht gefolgt ist. Aber ich sollte wahrscheinlich dankbar sein. Ich hatte noch nie jemanden, dem es so wichtig war, zu wissen, wo ich bin.« Sie lachte gezwungen.

				»Nicht einmal Becky?«, fragte Ethan erstaunt.

				Emma betrachtete die knorrigen Zweige des Baums neben dem Tennisplatz. »Becky hat mich mal im Supermarkt vergessen, weißt du noch? Sie war nicht gerade eine Vorzeigemama.« Sofort fühlte sie sich schuldig, weil sie schlecht über ihre Mutter gesprochen hatte. Sie hatte auch gute Erinnerungen an Becky – zum Beispiel an den Nachmittag, an dem Becky Emma ein seidenes Negligé angezogen und mit ihr Schneewittchen gespielt hatte, und die vielen Schnitzeljagden, die ihre Mutter für sie veranstaltet hatte. Aber diese Erinnerungen konnten nicht aufwiegen, dass Becky Emma verlassen hatte, als diese ihre Mutter am nötigsten brauchte.

				»Ich bin jedenfalls froh, dass du kommen konntest«, wechselte Ethan das Thema.

				»Ich auch«, sagte Emma.

				Sie sah ihm einen Moment lang in die Augen und nach einer gefühlten Ewigkeit blickten beide zu Boden. Emma trat nach einem vergessenen Tennisball neben dem Netz. Ethan spielte mit dem Kleingeld in seinen Hosentaschen.

				Dann streckte er den Arm aus und ergriff ihre Hand. Er kam näher und sie roch den Duft seines würzigen Aftershaves. »Lichter an oder aus?«, fragte er. Die Flutlichtanlage des Tennisplatzes ließ sich per Münzeinwurf einschalten und kostete fünfundsiebzig Cent pro halbe Stunde.

				»Aus«, erwiderte Emma und spürte, wie Aufregung in ihr hochstieg.

				Ethan zog sie nach unten, bis sie beide auf dem Boden lagen. Die Fläche war noch warm von der Hitze des Tages und roch leicht nach Teer und Gummisohlen. Über ihnen leuchtete ein silbriger Mond. Eine Eule flog auf einen hohen Ast.

				»Ich glaub’s nicht, dass Thayer bei euch eingebrochen ist«, sagte Ethan nach kurzer Zeit und legte den Arm um Emma. »Alles okay?«

				Emma legte ihre Wange auf seine Brust und war plötzlich sehr erschöpft. »Jetzt geht es mir besser.«

				»Er wollte also Sutton sehen?«

				Emma hob den Kopf und seufzte. »Ich glaube schon. Es sei denn …«

				»Es sei denn?«

				»Es sei denn, Thayer weiß, wer ich wirklich bin, und wollte mich daran erinnern, den Mund zu halten.« Schon allein diese Vermutung auszusprechen, ließ Emma erzittern.

				Ethan setzte sich auf und zog die Knie an die Brust. »Glaubst du, Thayer hat Sutton umgebracht?«

				»Möglich wäre es. Er ist der Einzige, über den wir noch keine Nachforschungen anstellen konnten. Was ist denn deiner Meinung nach zwischen Sutton und Thayer passiert, bevor er abgehauen ist?« Emma legte die flache Hand auf den Asphalt, um seine Hitze zu spüren. Sie musste sich an etwas Solidem festhalten, an etwas, das sie verstand.

				Über Ethans Gesicht huschte ein Ausdruck von Bedauern. »Ich weiß es nicht«, gestand er. »Ich wünschte, es wäre anders, aber ich hatte nie viel mit Suttons Clique zu tun.«

				»Ein paar Leute haben angedeutet, dass zwischen ihm und Sutton etwas gelaufen ist«, sagte Emma. Unter anderem Garrett, Suttons Ex, der ihr das beim Schulball indirekt vorgeworfen hatte. Und auch Nisha Banerjee hatte behauptet, Sutton habe sich den Jungen gekrallt, in den Laurel verliebt gewesen war. Das würde erklären, warum Laurel ihr seit Thayers unerwartetem Besuch nur noch eisige Blicke zuwarf. Was hatte sie noch gesagt? Du machst immer alles nur noch schlimmer. Was genau hatte sie damit gemeint?

				»Manche Andeutungen klangen aber auch so, als sei Sutton schuld daran, dass Thayer abgehauen ist«, sagte Emma langsam.

				»Das habe ich auch schon gehört.« Ethan bohrte seine Ferse in einen Riss im Boden. »Aber wer weiß schon, ob das stimmt. Dieses Gerücht ist noch nicht lange im Umlauf. Als Thayer im Juni verschwand, dachten alle, er sei vor seinem Vater abgehauen. Mr. Vega hat Thayer auf dem Fußballplatz ständig angeschrien und ihn übel unter Druck gesetzt.«

				Emma verzog das Gesicht, als ihr etwas einfiel. Beim Schulball waren ihr violette Blutergüsse an Madelines Armen aufgefallen. Sie hatte gesagt, die habe ihr Vater ihr verpasst, und für Thayer sei es noch schlimmer gewesen. Ihr Geständnis hatte Emma geschockt, aber trotz allem war es ein gutes Gefühl gewesen, endlich einmal ein ehrliches, offenes Gespräch mit einer von Suttons Freundinnen zu führen. Sie sehnte sich nach solchen Verbindungen, denn außer ihrer besten Freundin Alex aus Henderson, Nevada, hatte sie kaum langjährige Freunde, weil sie so oft umgezogen war. 

				Ich musste zugeben, dass es mich ein bisschen traurig machte, dass Emma zu meiner besten Freundin so einen guten Draht bekam. In mancher Hinsicht war Emma eine bessere Version von mir, sozusagen Sutton 2.0, und das tat weh. Madeline hatte mir die Sache mit ihrem Vater nie anvertraut – sie hatte angedeutet, dass sie der Meinung war, ich würde mich nicht dafür interessieren. Aber ich hatte schon immer gespürt, dass mit Mr. Vega etwas nicht ganz koscher war. Eines Abends hatten Charlotte, Laurel und ich in Madelines Schlafzimmer gesessen, während Mr. Vega in der Küche Töpfe und Pfannen durch die Gegend schleuderte und Mads und Thayer wegen irgendeiner Nichtigkeit anschrie. Als Madeline mit roten, weit aufgerissenen Augen in ihr Zimmer zurückgekehrt war, hatten wir alle so getan, als sei nichts passiert. Hätte ich Mads doch nur gefragt, ob alles in Ordnung sei! Wahrscheinlich hatte sie mir eine Menge Hinweise gegeben. Es stellte sich heraus, dass meine Zwillingsschwester Mads und Char eine bessere Freundin war als ich – und jetzt konnte ich daran leider nichts mehr ändern.

				Ethan lehnte sich auf die Ellbogen zurück und entblößte dabei eine Handbreit gebräunte Bauchmuskeln. »Thayer könnte auch andere Gründe gehabt haben, abzuhauen. Es muss nicht an Sutton oder seinem Dad gelegen haben. Ich habe gehört, dass er ein paar ziemlich gefährliche Sachen gemacht hat.«

				»Meinst du Alkohol oder Drogen?«, fragte Emma, die sich daran erinnerte, was Mr. Mercer gesagt hatte.

				»Das war nur Klatsch«, sagte Ethan achselzuckend. »Ich kann mich noch mal umhören, wenn du willst. Jetzt, wo er wieder da ist, werden sich die Leute auf jeden Fall das Maul über ihn zerreißen. Wir müssen dann nur noch die Gerüchte von den Tatsachen trennen.«

				Emma ließ sich auf den harten Boden zurücksinken. »Habe ich schon mal erwähnt, wie frustrierend das alles ist? Ich habe keine Ahnung, wie ich herausfinden soll, was zwischen Thayer und Sutton gelaufen ist, ohne meine wahre Identität preiszugeben.«

				Ethan verschränkte seine Finger mit ihren. »Wir finden die Wahrheit heraus, das verspreche ich dir. Wir sind schon so viel näher dran als noch vor einem Monat.«

				Dankbarkeit stieg in Emma auf. »Ich weiß nicht, was ich ohne dich machen würde.«

				Ethan winkte ab. »Ach, hör auf. Wir stecken da zusammen drin.« Dann verlagerte er sein Gewicht und zog ein zerknittertes Stück Papier aus seiner Gesäßtasche. »Hey, also … ich wollte dich fragen, ob du vielleicht Lust hättest, mit mir da hinzugehen?«

				Emma strich den Flyer glatt. 10. jährlicher Poetry-Slam, stand in Schreibmaschinenschrift darauf geschrieben. Der Termin war Freitag in drei Wochen. Sie schaute Ethan fragend an.

				»Ich habe an den letzten paar Wochenenden meine Gedichte im Club Congress vorgelesen«, erklärte Ethan. »Und ich dachte, es wäre ganz schön, wenn ausnahmsweise mal jemand im Publikum sitzt, der mir wohlgesonnen ist.«

				Emma spürte, wie sich ein breites Grinsen auf ihrem Gesicht ausbreitete. »Ich darf deine Gedichte hören?« An dem Abend, an dem sie Ethan kennengelernt hatte – ihrem ersten Abend in Tucson –, hatte sie ihn dabei überrascht, wie er ein Gedicht in ein Notizbuch schrieb. Seitdem wollte sie unbedingt lesen, was er verfasst hatte, aber bisher hatte ihr der Mut gefehlt, ihn danach zu fragen.

				»Solange du dich nicht über mich lustig machst.« Ethan senkte das Kinn.

				»Natürlich nicht!« Emma packte seine Hand fester. »Ich werde auf jeden Fall da sein!«

				Ethans Augen leuchteten. »Ehrlich?«

				Emma nickte. Es rührte sie, wie verletzlich er auf einmal wirkte. Ihre Fingerspitzen berührten seine Handfläche. In der Ferne blinkten Glühwürmchen, die zwischen Kakteen und Erdbeerbäumen hin und her schwirrten. Der Wind verwehte Ethans dunkles Haar. Er legte Emma den Arm um die Schultern. Sie rückte näher und ihre Knie berührten den rauen Stoff von Ethans Jeans. Sie dachte an seinen Kuss gestern Abend, daran, wie weich sich seine Lippen auf ihren angefühlt hatten. Sie kam sich egoistisch vor, weil sie ihren Gefühlen für Ethan nachgab, obwohl der Mord an ihrer Schwester noch nicht aufgeklärt war. Aber ohne Ethan wäre sie schon längst verrückt geworden.

				Und seltsamerweise machte es auch mich gelassener, meiner Schwester dabei zuzusehen, wie sie etwas tat, was sie so glücklich machte. 

				Emma beugte sich vor und legte den Kopf schief. Ethan rückte näher. Aber plötzlich hörten sie ein metallisches Klicken von der anderen Seite des Zauns. Emma fuhr herum und kniff die Augen zusammen. Eine langbeinige Gestalt zwängte sich zwischen zwei Eichen hindurch.

				»Hallo?«, rief sie, und ihr Puls beschleunigte sich. »Wer ist da?«

				Ethan sprang auf, warf eine Münze in den Automaten und schaltete die Flutlichter an. Sie waren so hell, dass Emma sich schützend die Hand über die Augen hielt. Beide blickten suchend über den Tennisplatz. Ohrenbetäubende Stille. Das Basketballspiel hatte aufgehört und es fuhren keine Autos mehr die Straße entlang. Wie lange war es schon so still gewesen? Wie laut hatten sie und Ethan geredet? Hatte jemand sie gehört?

				Als die Gestalt zwischen den Bäumen hervorkam, packte Emma Ethans Arm und unterdrückte einen Schrei. Dann gewöhnten sich ihre Augen an das Licht und sie sah ein Mädchen in schwarzen Leggings, einem silbernen Sport-Bustier und weißen Turnschuhen. Ihr blondes Haar war zu einem hohen Pferdeschwanz zusammengefasst, und sie lief auf der Stelle, als sei sie gerade erst angekommen. Emma fiel die Kinnlade hinunter. Es war Laurel.

				Laurel riss die Augen auf, als sie Ethan und Emma sah. Nach einem Augenblick hob sie die Hand und winkte ihnen zu. »Oh, hallo!« Sie sagte es, als habe sie gerade erst gemerkt, dass sie es waren, aber Emma wusste es besser.

				Und ich auch. Vor allem, weil Laurel stumm Ertappt! sagte, bevor sie sich die iPod-Kopfhörer wieder in die Ohren steckte. Dann rannte sie los und verschwand zwischen den Bäumen.

			

		

	
		
			
				

				4

				Ball-Kater

				Am Montagmorgen hatte sich der Campus der Hollier High noch nicht restlos von den Festivitäten am Freitagabend erholt. Die Schule schmiss an Halloween jedes Jahr einen Themen-Schulball und auf dem Gelände lagen noch eine Menge Überbleibsel der wilden Party herum. Ein einsamer Fetzen orangefarbenes Krepppapier flatterte an einem Fenster der Turnhalle und auf einem Rasenfleck lag ein vergessenes Vampirgebiss. Die Überreste eines geplatzten schwarzen Luftballons klebten auf dem Gehweg. Und am Lendenschurz der steinernen Indianerstatue im Schulbrunnen prangte ein Klumpen pinkfarbener Kaugummi.

				»Die Schule sieht total verkatert aus«, murmelte Emma, aber Laurel, die neben ihr am Steuer ihres VW Jetta saß, verzog keine Miene. Sie musste Emma zur Schule mitnehmen, bis diese Suttons Auto gefunden hatte – es hatte vor Suttons Verschwinden wochenlang wegen unbezahlter Strafzettel im Abschlepphof gestanden, aber angeblich hatte Sutton es am Abend ihres Todes ausgelöst. Seitdem war das Auto spurlos verschwunden.

				Emma hatte versucht, auf der Fahrt mit Laurel Smalltalk zu machen – sie darauf anzusprechen, dass sie Ethan und sie gestern Abend im Park belauscht hatte, wagte sie nicht, obwohl sie darauf brannte, herauszufinden, was Suttons Schwester gehört hatte. Aber Laurel hatte nur stur mit zusammengekniffenen Augen und verspanntem Kiefer geradeaus gestarrt und weder über die neue Beyoncé-Single noch über die Vorzüge von DiorShow-Wimperntusche gegenüber der billigen Maybelline-Ware reden wollen.

				Seufzend stieg Emma aus dem Auto und wich einer auf dem Gehweg liegenden Gespenstermaske aus. Sie hatte die Nase voll von Laurels Launen. Letzte Woche hatten die beiden sich wunderbar verstanden, und es hatte so ausgesehen, als löse sich die bittere Rivalität, die zwischen Sutton und Laurel herrschte, allmählich in Wohlgefallen auf. Aber Thayers Erscheinen hatte ihr Verhältnis wieder zehn Schritte zurückgeworfen. Emma vermisste es, Laurel beim Frühstück anzulächeln, sich morgens neben ihr im Bad zu schminken und auf der Fahrt zur Schule laut mit dem Radio mitzusingen. Laurel hatte ihr gezeigt, wie schön es sein konnte, eine Schwester zu haben, was für Emma ein ganz neues Gefühl gewesen war.

				Als sie auf den Pausenhof der Schule zusteuerte, fiel ihr auf, dass überall eifrig getuschelt wurde. Einen Namen hörte sie wieder und wieder: Thayer Vega.

				»Hast du gehört, dass Thayer verhaftet wurde, weil er in das Haus der Mercers eingebrochen ist?«, flüsterte ein Mädchen in Webpelzweste. Emma erstarrte und duckte sich dann hinter eine Säule, um der Unterhaltung folgen zu können.

				Der Kumpel des Mädchens, ein Typ mit enormen Geheimratsecken, nickte aufgeregt. »Ich habe gehört, dass Sutton ihn reingelegt hat. Sie wusste genau, dass er kommen würde.«

				»Wo er wohl war?«, fragte Webpelz.

				»Angeblich hat er in L. A. als Männermodel gearbeitet«, sagte Geheimratsecke achselzuckend.

				»So ein Blödsinn.« Eine Elftklässlerin mit sprödem blondem Haar hatte sich zu Webpelz und Geheimratsecke gesellt. »Er hat sich mit einem mexikanischen Drogenkartell eingelassen und wurde ins Bein geschossen. Das erklärt auch, wieso er hinkt.«

				»Das klingt logisch«, nickte Geheimratsecke weise. »Wahrscheinlich ist Thayer in Suttons Zimmer eingebrochen, weil er ihren Laptop klauen und damit seine Schulden beim Kartell bezahlen wollte.«

				Webpelz verdrehte die Augen. »Ihr habt doch keine Ahnung. Er ist bei Sutton eingebrochen, weil er mit ihr noch eine Rechnung offen hat. Sie war der Grund, warum er abgehauen ist.«

				»Sutton?«

				Emma wirbelte herum und sah Charlotte auf sich zukommen. Die drei Schüler, die über Sutton geredet hatten, zuckten zusammen, als sie Emma hinter der Säule stehen sahen. Andere Schüler starrten sie im Vorbeigehen neugierig an. Ein paar Jungs kicherten.

				Ich hatte das Gefühl, dass ich früher anders behandelt worden war, wenn ich durch die Flure von Hollier schritt. Man hatte sicher über mich getratscht, aber niemand hätte es gewagt, über mich zu lachen.

				»Neuigkeiten verbreiten sich schnell, was?«, sagte Emma zu Charlotte, die neben ihr herging. Sie zog am Saum von Suttons grauen Nadelstreifen-Mikroshorts. Wenn sie gewusst hätte, dass sie heute jeder anglotzen würde, hätte sie ein weniger freizügiges Outfit gewählt.

				»Nur solche Neuigkeiten.« Charlotte strich sich eine Strähne ihrer roten Mähne hinter das Ohr und reichte Emma einen Starbucks-Milchkaffee. Dann warf sie einem Goth-Mädchen, das Emma mit offenem Mund anstarrte, einen vernichtenden Blick zu. »Hast du ein Problem?«, fragte sie spitz.

				Achselzuckend drehte sich das Goth-Mädchen um und ging. Emma warf Charlotte ein dankbares Lächeln zu und die Mädchen machten es sich auf einer Bank bequem. In Augenblicken wie diesem war Emma sehr dankbar dafür, wie eiskalt und arrogant Charlotte sein konnte. Sie war die lauteste und herrschsüchtigste Freundin in ihrer Clique, die Art Mädchen, mit der man sich unbedingt gut stellen und die man auf keinen Fall verärgern wollte. Emma hatte in ihrem früheren Leben eine Menge solcher Mädchen gekannt, allerdings nur aus der Ferne. Die Charlottes dieser Welt hatten Emma nur verächtlich als schräges Pflegekind abgetan.

				Charlotte trank einen Schluck von ihrem Kaffee und schaute sich um. »So eine Unordnung«, murmelte sie. Dann weiteten sich ihre grünen Augen. Emma folgte ihrem Blick und sah, wie Madeline aus ihrem SUV ausstieg. Sie richtete sich zu ihrer vollen Größe auf und drängte sich durch die Schüler, die ihr alle nachstarrten.

				»Mads!«, rief Charlotte und winkte.

				Madeline drehte den Kopf und erstarrte, als sie Emma neben Charlotte sitzen sah. Einen Moment lang dachte Emma, sie würde sich auf dem Absatz umdrehen und die Flucht ergreifen, aber dann stolzierte sie mit ihrer ganzen Ballerina-Anmut auf die beiden zu und setzte sich neben Charlotte auf die Bank.

				Charlotte ergriff ihre Hand und drückte sie. »Wie geht’s dir?«

				»Was glaubst du denn?«, zischte Madeline. Mit ihrem engen Kaschmirpullover und ihren sorgfältig gebügelten dunkelblauen Shorts war sie makellos gekleidet, aber ihre Alabasterhaut wirkte noch blasser als sonst. Dann fiel Emma die Chanel-Sonnenbrille auf, die auf Mads Haaren saß. Sie war neu, obwohl Emma und Madeline erst vor ein paar Wochen eine Gucci-Brille secondhand gekauft hatten. Eine für Sutton sehr untypische Handlung. Hatte Mads sich bewusst dafür entschieden, diese Brille heute nicht zu tragen, um Emma zu zeigen, dass sie sauer auf sie war? Oder bildete Emma sich das alles nur ein?

				»Thayers Anhörung war heute Morgen«, erklärte Madeline, schaute dabei aber nur Charlotte und nicht Emma an. »Seine Kaution wurde auf fünfzehntausend Dollar festgelegt. Meine Mom heult nur noch. Sie hat meinen Dad angefleht, die Kaution zu bezahlen, aber er weigert sich. Er sagt, er habe nicht vor, sein Geld zum Fenster rauszuwerfen, denn Thayer würde sowieso nur wieder abhauen. Ich würde ihn ja selbst da rausholen, aber woher soll ich fünfzehntausend Dollar nehmen?«

				Charlotte schlang Madeline den Arm um die Schultern und drückte sie an sich. »Das tut mir so leid, Mads.«

				»Bei der Anhörung hat er einfach nur dagesessen und uns angestarrt.« Madelines Unterlippe zitterte. »Es wirkte so, als würde er uns überhaupt nicht kennen. Er hat eine Tätowierung, die er nicht erklären will, und dazu noch dieses schlimme Hinken. Er wird nie wieder Fußball spielen können. Das war sein Lebenszweck – seine Berufung – und jetzt ist seine Zukunft ruiniert.«

				Emma streckte die Hand aus und legte sie auf Madelines Schulter. »Das ist schrecklich.«

				Madeline verspannte sich und wich zurück. »Aber das Schlimmste ist, dass Thayer uns nicht erzählen will, wo er die ganze Zeit lang war.«

				»Wenigstens wisst ihr jetzt, wo er ist und dass es ihm gut geht«, versuchte Emma, sie zu trösten.

				Madeline fuhr herum und starrte sie an. Ihre blauen Augen waren geschwollen und ihr Mund nur eine schmale Linie. »Was hat er in deinem Zimmer gewollt?«, fragte sie unvermittelt.

				Emma zuckte zusammen. Charlotte fummelte an dem herzförmigen Schlüsselanhänger an ihrer ledernen Couch-Handtasche herum und vermied es, die beiden anzusehen.

				»Ich weiß es nicht, das habe dir doch schon gesagt«, stammelte Emma und spürte, wie ihr Magen sich verkrampfte.

				»Hast du gewusst, dass er dich besuchen wollte?« Madeline kniff die Augen zusammen.

				Emma schüttelte den Kopf. »Nein. Das schwöre ich dir.«

				Madeline machte ein skeptisches Gesicht, als wolle sie Emma glauben, könne aber nicht. »Ach komm schon, Sutton. Du wusstest, dass er abhauen wollte. Du hattest Kontakt zu ihm, während er weg war, stimmt’s? Du wusstest die ganze Zeit über, wo er war.«

				»Mads«, sagte Charlotte. »Sutton würde niemals …«

				»Mads, wenn ich gewusst hätte, wo er ist, oder mit ihm gesprochen hätte, hätte ich dir das sofort gesagt«, unterbrach sie Emma. Sie konnte nur raten, was wirklich passiert war. Sie selbst hatte definitiv nicht mit Thayer gesprochen. Aber wie stand es um Sutton?

				Ich hatte das ungute Gefühl, dass Emma recht hatte, obwohl ich es nicht für möglich halten wollte, dass ich Mads absichtlich im Dunkeln gelassen hatte. Ich hatte so viele Menschen verletzt und so viele Geheimnisse mit mir herumgetragen. Wenn ich mich nur daran erinnern könnte, welche.

				Madeline kratzte an dem goldenen Nagellack auf ihrem Zeigefingernagel herum. »Ich weiß, was zwischen euch gelaufen ist, bevor er abgehauen ist.«

				Plötzlich hatte Emma einen bitteren Geschmack im Mund. Sie atmete tief ein, aber ihr fehlten die Worte. Was sollte sie auch sagen? Dann sei so gut und sag es mir, bitte?

				In diesem Augenblick schrillte die Schulglocke über den Hof.

				Charlotte sprang auf. »Los, kommt.«

				Aber Madeline blieb sitzen und starrte Emma nur stumm an.

				Charlotte legte ihr sanft die Hand auf den Arm. »Das Letzte, was du jetzt brauchst, ist, dass dein Dad einen Anruf von der Schule bekommt, weil du zu spät zum Unterricht erschienen bist.«

				Endlich warf sich Madeline seufzend die Tasche über die Schulter. Charlotte murmelte etwas von Mittagessen, dann hakte sie sich bei Madeline unter und führte sie in Richtung Klassenzimmer. Emmas erste Stunde fand in derselben Ecke der Schule statt, aber sie hatte das Gefühl, dass sie definitiv nicht eingeladen war.

				Eine Hand legte sich auf ihre Schulter und sie zuckte zusammen. Als sie sich umdrehte, sah sie Ethan hinter sich stehen. Er lächelte sie verlegen an. »Ich wollte dich nicht erschrecken«, sagte er. »Geht es dir gut?«

				Emma wollte nach seiner Hand greifen, ließ den Arm aber wieder sinken und sah sich verstohlen um. Ein paar Kids aus dem Theaterkurs probten beim Parkplatz eine Szene. Vor dem Kiosk auf dem Schulgelände standen ein paar Schüler Schlange, um sich mit Kaffee zu versorgen. Obwohl niemand in ihre Richtung schaute, fühlte sie sich beobachtet und daher irgendwie unwohl mit der Situation. Ethan gehörte nicht zu Suttons Clique und das wollte er auch gar nicht.

				Sie seufzte. »Ich bin erst seit zehn Minuten hier und es kommt mir vor wie eine Ewigkeit«, stöhnte sie. »Und Madelines Verhalten deutet wirklich stark darauf hin, dass zwischen Sutton und Thayer was gelaufen ist, bevor er die Stadt verlassen hat.«

				Ethan nickte. »Sutton hat Garrett also betrogen?«

				»Scheint so«, sagte Emma. Sie wollte eigentlich nicht glauben, dass ihre Schwester untreu gewesen war, aber es sah leider wirklich so aus.

				»Und wie willst du mehr darüber herausfinden?«

				Emma trank einen großen Schluck von dem Kaffee, den Charlotte ihr gekauft hatte. »Weiter alle Klatschbasen der Schule belauschen?«, fragte sie achselzuckend.

				Ethan sah aus, als wolle er noch etwas sagen, aber die letzte Glocke schnitt ihm das Wort ab. Beide kehrten in die Realität zurück. »Wir reden später weiter, okay?«

				»Okay«, sagte Ethan. Er machte gleichzeitig mit Emma einen Schritt nach vorne, sodass sie mit den Füßen zusammenstießen. Beide wichen zurück.

				»Sorry«, murmelte Emma.

				»Kein Thema«, sagte Ethan knapp und zog sich den Rucksack auf den Rücken. Ihre Blicke trafen sich einen Moment lang, aber dann senkte Ethan den Kopf und eilte in Richtung Tür. »Bis dann«, murmelte er.

				»Okay«, sagte Emma ins Leere. Dann drehte sie sich um und ging schnell in die Gegenrichtung. Plötzlich raschelte es in den Büschen und sie blieb abrupt stehen. Hinter einem Podest kicherte jemand. Emma kniff die Augen zusammen und versuchte zu erkennen, wer es war. Beobachtete sie jemand? Spionierte Laurel ihr und Ethan wieder nach? Bevor sie erkennen konnte, um wen es sich handelte, schlüpfte die Person ins Schulgebäude und eilte die Treppe hinauf.

			

		

	
		
			
				

				5

				Spiel, Satz, besiegt

				Am späten Nachmittag verließ Emma den Tennisplatz der Wheeler High, Holliers schärfstem Rivalen, wobei sie ihre Augen mit der Hand gegen die grelle Sonne abschirmte und verlegen lächelte, als sie vereinzelten Applaus hörte. Alle Mannschaften von Hollier spielten diese Woche gegen Wheeler und Emma hatte gerade ein anstrengendes Tennismatch gegen eine zierliche Rothaarige hinter sich gebracht. Eigentlich hätte es nicht anstrengend sein sollen – Trainerin Maggie hatte ihr gesagt, das Mädchen sei so mies, dass man sie mit einem verstauchten Knöchel und einem Badmintonschläger besiegen könne. Doch bevor Emma nach Tucson gekommen war, hatten sich ihre Tenniskenntnisse auf das Tischtennis beschränkt, das ihr russischer Pflegebruder Stephan ihr in einem schmuddeligen Keller beigebracht hatte. Tatsächlich benutzte sie jetzt die russischen Flüche, die er ihr beigebracht hatte, wenn sie bei einem Spiel nach Herzenslust schimpfen wollte, ohne Ärger zu kriegen.

				Für mich war das eine weitere Erinnerung daran, wie unterschiedlich wir aufgewachsen waren.

				»Gutes Spiel, Sutton«, sagten ein paar Leute, die Emma nicht erkannte, im Vorbeigehen. Sie brach auf einem Stuhl an der Seitenlinie zusammen, trat sich die Super-Tennisschuhe aus Suttons Kleiderschrank von den Füßen – die ihr Spiel leider auch nicht verbessert hatten – und stöhnte auf.

				»Ist da jemand immer noch nicht wieder in Form?«, trällerte es neben ihr.

				Emma blickte auf und sah Nisha Banerjee grinsend am Zaun lehnen, die schlanken Hände in die Hüften gestemmt. Ihre strahlend weiße Tenniskluft leuchtete – wahrscheinlich bleichte sie sie nach jedem Spiel –, und auf dem Frotteestirnband, das ihr glänzendes dunkles Haar zurückhielt, war kein Tropfen Schweiß zu sehen.

				Nisha war mit Sutton zusammen Mannschaftsführerin, und sie ließ keine Gelegenheit aus, um Emma darauf hinzuweisen, dass sie diesen Titel nicht verdiente. Emma biss sich auf die Lippe und erinnerte sich selbst daran, dass Nisha gemein war, weil es ihr sehr schlecht ging – sie hatte erst im Sommer ihre Mutter verloren und musste eine Menge verarbeiten. In einem Paralleluniversum hätten sie und Emma sich vielleicht angefreundet, weil beide keine Mutter mehr hatten.

				Aber bestimmt nicht in diesem Universum, wollte ich ihr sagen. Nisha Banerjee und Sutton Mercer waren Todfeindinnen und würden das auch immer sein. Hätte Nisha für die Nacht, in der ich gestorben war, kein hieb- und stichfestes Alibi gehabt – die gesamte Tennismannschaft hatte bei ihr übernachtet –, wäre sie meine Hauptverdächtige gewesen.

				Emma griff nach ihrer Sporttasche und ging ins Schulgebäude. Wheelers Umkleideraum roch nach alten Socken und Bodyspray mit Erdbeerduft. In der Ecke tropfte ein Duschkopf vor sich hin und an der Rigipswand hing ein Flyer, der für Hallen-Wasserpolo warb. Emma stopfte ihre verschwitzten weißen Socken in ihre Tasche, zog sich die Tennisklamotten über den Kopf und schlüpfte in Suttons pinkfarbene Ballerinas, Jeansshorts und T-Shirt. Als sie aufs Waschbecken zuging, protestierten ihre Oberschenkelmuskeln laut, und sie verzog das Gesicht. Bis zum Ende der Saison musste sie noch acht weitere Turniere bestreiten. Danach brauchte sie wahrscheinlich Beinprothesen.

				Sie bog um die Ecke und sah im Duschraum ein paar Mädchen, die Badekappen mit dem Logo der Schwimmmannschaft von Hollier trugen. Aus den Hähnen schoss heißes Wasser, und der ganze Raum war mit Dampf vernebelt. Emma erhaschte Konversationsfetzen: Über den Schmetterlingsstil einer Mannschaftskameradin und einen heißen Wheeler-Schwimmer namens Devon. Als sie den Namen Thayer Vega hörte, stellten sich ihre Nackenhärchen auf. Sie schlich sich näher heran.

				»Sutton Mercer muss einfach etwas damit zu tun haben«, zwitscherte ein Mädchen.

				»Hat sie das nicht immer?«, antwortete ein zweites Mädchen mit rauer Stimme.

				»Unfassbar, dass Thayer bei ihr zu Hause aufgetaucht ist. Alle sagen, dass sie ihn in Lebensgefahr gebracht hat. Ich meine, was denkt sich dieser Typ denn dabei, wieder was mit ihr anzufangen?«

				Emmas ganzer Körper begann zu kribbeln. Sutton hatte Thayer in Lebensgefahr gebracht? Plötzlich erinnerte sie sich an etwas, das Ethan ihr am Freitag kurz vor ihrem Kuss erzählt hatte. Dass es ein Gerücht gebe, Sutton habe jemand mit dem Auto überfahren. Sie rief sich Thayers starkes Hinken ins Gedächtnis, als er vom Haus der Mercers abgehauen war. Konnte das sein?

				Suttons iPhone vibrierte und Emma holte es eilig heraus. Sie versteckte sich in einer Duschkabine vor den Schwimmerinnen und betrachtete das Display. Eine unbekannte Nummer mit der örtlichen Vorwahl. »Hallo?«, flüsterte sie.

				»Sutton?«, brummte eine tiefe Stimme. »Hier spricht Detective Quinlan.«

				Emma umklammerte das Telefon fester und ihr Magen sackte nach unten. Sie war in ständiger Angst vor der Polizei aufgewachsen. Becky hatte ein paar Mal Ärger mit den Bullen gehabt, und Emma war insgeheim davon überzeugt gewesen, dass auch sie eines Tages als Beckys Komplizin im Gefängnis landen würde.

				»Ja?«, quiekte sie.

				»Du musst auf die Wache kommen und ein paar Fragen beantworten«, bellte Quinlan.

				»Aber … was für Fragen?«

				»Komm einfach vorbei.«

				Emma konnte schlecht ablehnen, also sagte sie seufzend, sie werde gleich kommen. Dann steckte sie das Handy in ihre Tasche und ging aus der Umkleidekabine in Wheelers marmorne Hallen hinaus. An der Wand gegenüber reihte sich Schließfach an Schließfach, viele waren mit Aufklebern, Mini-Pompons und Schmierereien wie »Auf geht’s, Wheeler«, »Englisch nervt« oder »Jane, du Schlampe« verziert. Das Licht der Spätnachmittagssonne schien durch ein offenes Fenster und malte goldene Rechtecke an die kornblumenblauen Wände.

				Emma schaute wieder auf ihr Telefon. Die Polizeiwache lag direkt neben der Hollier High, fünf Meilen entfernt von Wheeler. Wie sollte sie dorthin gelangen? Laurel redete immer noch nicht mit ihr, würde aber zweifellos den Mercers brühwarm erzählen, dass Sutton wieder in Schwierigkeiten steckte. Die Vorladung könnte etwas mit Thayer zu tun haben, also konnte sie auch Madeline nicht um Hilfe bitten. Charlotte hatte noch ein Spiel und Ethan brachte seine Mom zum Arzt. Die Twitter-Zwillinge waren die einzige verbleibende Option.

				Emma scrollte durch Suttons Adressbuch und fand Lilis Nummer.

				»Natürlich fahre ich dich«, sagte Lili, als Emma ihr Problem geschildert hatte. »Wozu hat man denn Freundinnen? Gabby und ich sind schon auf dem Weg!«

				Ein paar Minuten später hielt das glänzende weiße SUV der Twitter-Zwillinge am Straßenrand. Lili saß am Steuer. Sie trug ein Green-Day-T-Shirt und zerrissene Jeans, während Gabby sich in poppigen Rugbystreifen auf dem Beifahrersitz rekelte. Beide Mädchen hatten ihre iPhones auf dem Schoß. Emma stieg hinten ein und spürte die Blicke der Zwillinge auf sich.

				»Okaaaay«, begann Gabby beim Anfahren mit gieriger Stimme. »Du willst sicher Thayer im Gefängnis besuchen, stimmt’s?«

				»Wir wussten es«, sagte Lili, bevor Emma antworten konnte.

				Mit weit aufgerissenen Augen unter den dick getuschten Wimpern schaute sie Emma im Rückspiegel an. »Wir wussten, dass du die Finger nicht von ihm lassen kannst.«

				»Aber wir tweeten das nur mit deiner Erlaubnis«, sagte Gabby schnell. »Wir können ein Geheimnis bewahren.« Die Twitter-Zwillinge machten ihrem Namen alle Ehre und waren die größten Tratschtanten der Schule, die besonders gerne die schmutzige Wäsche ihrer Mitschüler auf Twitter wuschen.

				»Ich habe gehört, seine Verhandlung ist erst in einem Monat, und bis dahin will sein Vater ihn im Knast verrotten lassen«, sagte Lili. »Glaubst du, er muss für länger ins Gefängnis?«

				»Ich wette, er sieht in Orange spitze aus«, trällerte Gabby.

				»Ich gehe nicht zu Thayer«, sagte Emma so beiläufig wie möglich und lehnte sich bequem in die ledernen Polster. »Ich, äh, muss nur was wegen des Klau-Fiaskos unterschreiben. Die Verkäuferin zieht ihre Anzeige zurück.« Wenigstens das stimmte. Ethan kannte die Verkäuferin von Clique, dem Laden, in dem sie beim Klauen erwischt worden war, und hatte sie davon überzeugt, die Sache fallen zu lassen.

				Gabby runzelte mit enttäuschter Miene die Stirn. »Na ja, aber wenn du schon mal dort bist, dann könntest du ihn ja kurz besuchen. Ich will unbedingt wissen, wo er die ganze Zeit war.«

				»Du weißt es, oder?«, warf Lili ein und drohte Emma mit dem Zeigefinger. »Böse, böse, Sutton! Du wusstest, wo er war, hast es aber niemandem gesagt! Wie seid ihr beiden denn in Kontakt getreten? Ich habe gehört, über geheime E-Mail-Accounts.«

				Gabby stupste ihre Schwester an. »Und wo hast du das gehört?«

				»Carolines Schwester ist mit einem Mädchen befreundet, dessen Freundin mal mit dem Torwart von Thayers Auswärtsmannschaft geknutscht hat«, erklärte Lili. »Offenbar hat Thayer ihm eine Menge erzählt, bevor er abgehauen ist.«

				Emma warf den Twitter-Zwillingen einen giftigen Blick zu. »Ich glaube, ich bekomme eine Migräne«, sagte sie eisig mit ihrer Ich-bin-Sutton-Mercer-und-ihr-werdet-tun-was-ich-sage-Stimme. »Ich würde den Rest der Fahrt gerne in Stille verbringen.«

				Die Zwillinge wirkten enttäuscht, stellten aber das Radio leise und schwiegen den Rest der Fahrt über. Emma schaute aus dem Fenster auf die sandfarbenen Gebäude der Universität von Arizona, die draußen vorbeihuschten. Hatte Sutton einen geheimen E-Mail-Account benutzt, um mit Thayer zu kommunizieren? Auf Suttons Computer und in ihrem Schlafzimmer hatte sie keinen Hinweis darauf gefunden, aber Sutton war schließlich ziemlich klug und listig gewesen. Sie hätten auf unterschiedlichste Weise in Kontakt treten können – Wegwerfhandys, falsche E-Mailadressen oder Twitter-Accounts, ganz altmodisch per Post …

				Ich zermarterte mir das Hirn und suchte nach einer Erinnerung daran, ob ich mit Thayer kommuniziert hatte – geheim oder nicht. Ich sah mich voll innerer Unruhe an meinem Schreibtisch vor einem leeren Bildschirm sitzen, als müsse ich jemandem etwas Wichtiges erzählen. Vielleicht Thayer. Aber der Bildschirm blieb so weiß wie frisch gefallener Schnee und der blinkende Cursor verhöhnte mich rhythmisch. 

				Das Auto fuhr an einer Ranch namens The Lone Range vorbei, neben der drei Palomino-Pferde auf ihrer viereckigen Weide grasten. Eine Frau in einem langen weißen Rock und einem rosinenfarbenen Schlauchtop verkaufte Türkisschmuck. Das handgeschriebene Schild neben ihr warb mit Top-Qualität zu günstigen Preisen. Die Sonne leuchtete über dem Horizont.

				Als das Auto auf den Parkplatz der Polizeiwache einbog, schaute Lili Emma im Rückspiegel an. »Sollen wir auf dich warten?«

				»Oder willst du, dass wir mit reinkommen und dich moralisch unterstützen?«, fügte Gabby hinzu.

				»Nein danke.« Emma rutschte von ihrem Sitz und knallte die Tür zu. »Danke fürs Mitnehmen!«

				Emma und ich mussten uns nicht umdrehen, um zu wissen, dass Gabby und Lili ihr nachstarrten, als sie durch die Glastüren mit der Aufschrift Polizeiwache Tucson ging.

			

		

	
		
			
				

				6

				Emma im großen Wald

				Die Wache sah noch genauso aus wie bei Emmas letzten beiden Besuchen hier. Beim ersten hatte sie gemeldet, dass Sutton verschwunden war, und beim zweiten war sie hier gelandet, weil sie bei Clique eine Tasche geklaut hatte. Es roch immer noch ranzig nach altem Fastfood. Die Telefone schrillten laut. Ein alter Flyer mit einem Foto von Thayer und dem Schriftzug »Habt ihr ihn gesehen?« hing an einer Pinnwand in der Ecke neben einem »Gesucht«-Plakat. Emma ging zur Rezeption und stellte sich bei einer hageren Frau mit Betondauerwelle vor.

				»S-U-T-T-O-N M-E-R-C-E-R«, wiederholte die Frau und tippte die Buchstaben mit ihren langen violetten Acrylfingernägeln in eine uralte Tastatur. »Bitte setzen Sie sich. Detective Quinlan ist gleich bei Ihnen.«

				Emma setzte sich auf einen harten gelben Plastikstuhl und betrachtete wieder die Pinnwand. Der Kalender zeigte noch den Monat August. Wahrscheinlich hatte die Rezeptionistin das Motiv ausgewählt, ein Kätzchen, das einem zerfetzten roten Wollknäuel hinterherjagte. Dann betrachtete sie das »Gesucht«-Plakat. Die meisten Verbrecher auf der Liste wurden offenbar wegen Drogendelikten gesucht. Schließlich ließ sie ihren Blick auf dem Flyer ruhen. Thayers haselnussbraune Augen starrten sie direkt an und der Hauch eines Lächelns umspielte seine Lippen. Einen Augenblick lang hätte Emma schwören können, dass der Junge auf dem Foto ihr tatsächlich zuzwinkerte, aber das war unmöglich. Sie rieb sich den Nacken und versuchte, sich zusammenzureißen. Aber Thayer war irgendwo in diesem Gebäude, und das reichte aus, um ihr eine Gänsehaut zu verschaffen.

				»Miss Mercer.« Quinlan war aus einer Tür herausgetreten. Er trug dunkelbraune Hosen und ein beigefarbenes Hemd. Mit seinen einsachtzig wirkte er sehr imposant. »Komm bitte mit.«

				Emma stand auf und folgte ihm den gefliesten Flur entlang. Quinlan öffnete die Tür desselben Zimmers, in dem er Emma bereits letzte Woche wegen ihres Ladendiebstahls verhört hatte. Sobald die Tür aufging, wurde Emma von einer Wolke Lavendel-Febreze umhüllt. Sie hielt sich die Hand vor die Nase und versuchte, durch den Mund zu atmen.

				Quinlan zog einen Stuhl zurück und bedeutete Emma, sich zu setzen. Langsam ließ sie sich auf die Sitzfläche sinken. Quinlan nahm ihr gegenüber Platz und warf ihr einen auffordernden Blick zu, als erwarte er, dass sie einfach zu reden anfing. Emma betrachtete die Waffe an seiner Hüfte. Wie oft er die wohl schon benutzt haben mochte?

				»Ich habe wegen deines Autos angerufen, Sutton«, sagte Quinlan schließlich.

				Er legte die Hände zu einem Dach aneinander und starrte Emma über seine Fingerspitzen hinweg an. »Wir haben es gefunden. Aber zuerst wollte ich fragen, ob du mir irgendetwas dazu zu sagen hast?«

				Emma erstarrte, ihr Gehirn war völlig leer. Sie wusste nur sehr wenig über Suttons Auto – eigentlich nur, dass ihre Schwester damit ihren Freundinnen vor ein paar Monaten einen grausamen Streich gespielt hatte. Sie hatte das Auto auf den Schienen abgewürgt, während ein Zug auf sie zudonnerte. Und dass sie es am Abend ihres Todes vom Abschlepphof geholt hatte. Seitdem war es verschwunden, genau wie Sutton.

				Ich wünschte, ich könnte mich daran erinnern, was ich an jenem Tag mit dem Auto gemacht hatte. Aber ich hatte keinen blassen Schimmer.

				Emmas Herz klopfte vor Aufregung schneller. Sutton hatte das Auto an ihrem letzten Lebenstag gefahren. Vielleicht enthielt es ja einen Hinweis oder sogar irgendeinen Beweis? Oder – sie zuckte innerlich zusammen – womöglich sogar Suttons Leiche.

				Ich hoffte sehr, dass das nicht der Fall war. Aber plötzlich blitzte ein Erinnerungsfunken in mir auf. Felsen waren unter meinen Füßen, und ich spürte, wie Kaktusstacheln und Zweige über meine Knöchel kratzten. Ich rannte. Dann hörte ich schwere Schritte hinter mir, aber ich blieb nicht stehen, um herauszufinden, wer mir da folgte. In der Ferne sah ich die Silhouette meines Autos, das auf einer Lichtung im Unterholz auf mich wartete. Aber bevor ich es erreicht hatte, zerplatzte die Erinnerung wie eine Seifenblase.

				Quinlan räusperte sich. »Sutton? Würdest du bitte meine Frage beantworten?«

				Emma schluckte mühsam und versuchte, das Gedankenkarussell in ihrem Kopf anzuhalten. »Äh, nein. Ich habe Ihnen nichts dazu zu sagen.«

				Der Detective seufzte abgrundtief und fuhr sich durch das dunkle Haar. »Na gut. Wir haben das Auto leer in der Wüste gefunden, ein paar Meilen vom Sabino Canyon entfernt.« Er lehnte sich zurück, verschränkte die Arme vor der Brust und schaute Emma vielsagend an, als warte er auf eine Reaktion. »Kannst du mir erklären, wie es dorthin gekommen ist?«

				Emma blinzelte, ihre Synapsen feuerten im Maschinengewehrtempo. 

				»Äh … es wurde mir gestohlen?«

				Quinlan grinste freudlos. »Natürlich. Dann weißt du also auch nichts über die Blutspuren, die wir darin gefunden haben?«

				Emma schoss hoch, als habe sie einen elektrischen Schlag erhalten. »Blut? Wessen Blut?«

				»Das wissen wir noch nicht. Die Spurensicherung ist noch nicht abgeschlossen.«

				Emma legte die Hände in den Schoß, damit Quinlan nicht sah, wie sie zitterten. Es musste Suttons Blut sein. Hatte irgendjemand ihre Schwester überfahren und dann Suttons Auto und ihre Leiche in der Wüste zurückgelassen? Aber wer?

				Quinlan beugte sich vor, als rieche er Emmas Angst.

				»Ich weiß, dass du mir etwas verheimlichst. Etwas Wichtiges.«

				Emma schüttelte langsam den Kopf, denn sie traute ihrer Stimme nicht.

				Dann griff Quinlan hinter sich in ein rostiges Metallregal und zog eine Plastiktüte heraus. Den Inhalt leerte er vor Emma auf den Tisch. Es handelte sich um einen Seidenschal mit Ikatdruck, eine Wasserflasche aus Stahl, eine Kopie der Quittung vom Abschlepphof, auf der Suttons Unterschrift prangte, und einer Ausgabe von »Laura im großen Wald«, dem ersten Band der Serie Unsere kleine Farm.

				»Das haben wir im Auto gefunden«, erklärte Quinlan und schob Emma die Sachen zu.

				Sie berührte den Seidenschal mit den Fingerspitzen. Er roch genau wie Suttons Zimmer – nach frischen Blumen, Minzschokolade und dieser besonderen Sutton-Essenz, die sie nicht genauer definieren konnte.

				»Was das Auto angeht: Es bleibt in Gewahrsam – genauso wie diese Gegenstände –, bis wir herausgefunden haben, wessen Blut an der Motorhaube klebt.« Quinlan beugte sich vor und blickte Emma streng an. »Es sei denn, du änderst deine Meinung und hast uns doch etwas mitzuteilen.«

				Emma starrte den Detective an. Die Luft zwischen ihnen war zum Schneiden dick. Einen Augenblick lang wollte sie ihm sagen, dass es sich um Suttons Blut handelte. Dass jemand ihre Zwillingsschwester getötet hatte und nun auch hinter ihr her war. Aber Quinlan würde ihr heute genauso wenig glauben wie noch vor einem Monat. Und falls doch, würde vielleicht das passieren, wovor Ethan sie gewarnt hatte: Er würde annehmen, dass Emma Sutton getötet hatte, weil sie ihr Leben als Pflegekind satthatte und Suttons perfektes Leben übernehmen wollte.

				»Ich weiß nichts darüber«, flüsterte Emma.

				Quinlan schüttelte den Kopf und schlug frustriert mit der Faust auf den Tisch. »Du machst es für uns alle nur schwieriger«, grummelte er. Dann öffnete sich die Tür zum Verhörzimmer und er drehte den Kopf. Ein Beamter flüsterte etwas, was Emma nicht verstand, und Quinlan stand auf und ging zur Tür. »Bleib, wo du bist«, warnte er Emma. »Ich bin gleich wieder da.«

				Er knallte die Tür hinter sich zu. Emma wartete, bis er den Flur entlanggestapft war, und starrte dann auf die Gegenstände, die vor ihr auf dem Tisch lagen. Der Schal, der nach ihrer Schwester duftete. Die Quittung mit Suttons Unterschrift. Und das Buch. Emma starrte das Cover an, auf dem ein kleines Mädchen in einem blaukarierten Kleid eine blonde Puppe im Arm hielt. Emma hatte diese Serie als Kind geliebt und sich gerne stundenlang in den Abenteuern und Schicksalsschlägen verloren, die Laura Ingalls Wilders Figuren durchmachten – Emma hatte zwar kein leichtes Leben gehabt, aber wenigstens musste sie nicht wie die Pioniere in Erdhütten hausen. Aber was hatte das Buch in Suttons Auto verloren? Emma bezweifelte, dass ihre Schwester das Buch mit achtzehn gelesen hatte – oder überhaupt gelesen hatte.

				Ich musste ihr beipflichten. Schon allein der Anblick des Covers brachte mich zum Gähnen.

				Emma nahm das Buch und blätterte es durch. Es roch muffig, als sei es schon lange nicht mehr aufgeschlagen worden. Als sie die Mitte erreicht hatte, fiel eine Postkarte zu Boden, die zwischen den Seiten gesteckt hatte. Sie bückte sich und hob sie auf. Die Vorderseite zeigte einen Sonnenuntergang hinter zwei Saguaro-Kakteen. Willkommen in Tucson, stand in neonpinken Lettern darüber.

				Emma drehte die Karte um und las, was in schwarzen Druckbuchstaben auf der Rückseite stand: Busbahnhof Innenstadt. 31.08. 21.30 Hol mich ab. T.

				Ihr Herz begann zu rasen. 31. August, der Abend, an dem Sutton gestorben war. Und … T. In Suttons Leben gab es nur eine Person, deren Namen mit diesem Buchstaben begann. Thayer. War Thayer an dem Abend von Suttons Tod mit ihr zusammen gewesen? Er hatte doch als vermisst gegolten?

				Emma strich mit den Fingerspitzen über die Karte. Sie trug keinen Poststempel, also war nicht zu erkennen, wann die Karte abgeschickt worden war. Oder wo. Vielleicht hatte Thayer sie in einem Umschlag geschickt. Oder sie unter Suttons Tür durchgeschoben oder an ihre Windschutzscheibe geklemmt. Schritte erklangen auf dem Flur und Emma erstarrte, die Postkarte in der Hand. Sollte sie sie zurück ins Buch legen? Wahrscheinlich war es illegal, sich an Beweisstücken zu schaffen zu machen, aber in letzter Sekunde ließ sie die Karte trotzdem in ihre Tasche gleiten.

				Quinlan kam durch die Tür und jemand folgte ihm. Zuerst glaubte Emma, es handele sich um einen weiteren Beamten, aber dann riss sie die Augen auf. Es war Thayer. Sie holte keuchend Luft. Seine nussbraunen Augen waren auf den Boden gerichtet. Seine hohen Wangenknochen wirkten spitz, als habe er in kurzer Zeit viel Gewicht verloren. Seine Hände waren mit Handschellen aneinandergefesselt, als bete er. Ein schmutziges Freundschaftsarmband war am Unterarm hochgeschoben und schnitt ihm in die Haut.

				Auch ich starrte ihn an. Sein Anblick löste ein seltsames Kribbeln in mir aus. Diese tief liegenden Augen. Das dunkle, unordentliche Haar. Sein permanentes Grinsen. Er wirkte sexy und gefährlich. Vielleicht war ich ja wirklich in ihn verknallt gewesen.

				Quinlan gab hinter Thayer ein Grunzen von sich und schob ihn in Richtung Tisch. »Setz dich«, befahl er. Aber Thayer blieb bewegungslos stehen. Obwohl er Emma nicht ansah, rückte sie auf ihrem Stuhl zurück, denn sie hatte Angst, er werde sich gleich auf sie stürzen.

				»Ihr fragt euch wahrscheinlich, warum ich dieses Wiedersehen arrangiert habe«, sagte Quinlan mit aalglatter Stimme. »Ich dachte, wenn ich mich mit euch beiden gleichzeitig unterhalte, könnten wir vielleicht ein paar Dinge klären.«

				Er zog eine weitere Plastiktüte aus seiner Hosentasche und hielt sie Thayer vor die Nase. Ein langes, rechteckiges Stück Papier steckte darin. »Ich glaube, das gehört dir, Thayer«, sagte er und wedelte ihm damit vor dem Gesicht herum. »Ich habe es in Miss Mercers Auto gefunden. Wie wäre es mit einer Erklärung?«

				Thayer warf einen Blick auf das Papier. Seine Miene blieb ungerührt – er blinzelte nicht einmal.

				Quinlan zog das Papier aus der Tüte. »Spiel nicht den Idioten, Junge. Dein Name steht drauf.«

				Er knallte die Tüte auf den Tisch und deutete auf das Papier. Emma beugte sich vor. Es war eine Busfahrkarte, in deren Ecke das Greyhound-Logo prangte. Abfahrtsort war Seattle, Washington, und als Zielort war Tucson angegeben. Datum war der 31. August. Und ganz unten stand sauber gedruckt der Name des Passagiers: Thayer Vega.

				Ich holte gleichzeitig mit Emma tief Luft. Thayer war also wirklich am Abend meines Todes in meinem Auto gewesen.

				Quinlan musterte Thayer, wobei an seiner Schläfe eine Ader pulsierte.

				»Du warst im August wieder in Tucson? Weißt du, was du deinen Eltern angetan hast? Was du dieser Stadt angetan hast? Ich habe eine Menge Zeit und Geld darauf verwendet, nach dir zu suchen, und jetzt stellt sich heraus, dass du die ganze Zeit hier warst?«

				»Das stimmt nicht ganz«, sagte Thayer mit leiser, beinahe unnatürlich gelassener Stimme.

				Quinlan verschränkte wieder die Arme vor der Brust. »Wie wäre es, wenn du mir dann zur Abwechslung mal erzählst, was stimmt?« Als Thayer nicht antwortete, seufzte er. »Kannst du uns irgendetwas über das Blut auf Miss Mercers Motorhaube erzählen? Oder darüber, wie dein Ticket in ihrem Auto gelandet ist?«

				Thayer hinkte in Emmas Richtung. Er stützte beide Handflächen auf der Tischplatte auf und schaute zwischen den beiden hin und her. Dann öffnete er den Mund, als wolle er zu einer langen Rede ansetzen. Doch dann sagte er nur achselzuckend: »Sorry, nein.« Seine Stimme klang so kratzig, als habe er seit Tagen nicht geredet. »Ich kann Ihnen nichts darüber sagen.«

				Quinlan schüttelte den Kopf. »Wie kooperativ«, murmelte er. Dann sprang er auf, packte Thayers muskulösen Oberarm und zerrte ihn aus dem Zimmer. Noch im Türrahmen drehte Thayer den Kopf und warf Emma einen langen, düsteren Blick zu. Emma starrte mit leicht geöffnetem Mund zurück. Ihr Blick wanderte von Thayers Gesicht zu seinen gefesselten Händen und landete schließlich auf dem Freundschaftsbändchen an seinem Handgelenk.

				Auch ich blickte auf das Bändchen und spürte etwas in mir zerreißen. Ich kannte dieses Bändchen. Und ganz plötzlich fügten sich die Puzzlestücke zusammen. Ich sah das Band, dann Thayers Arm, dann sein Gesicht … und dann einen Hintergrund. Immer mehr Dominosteine fielen um und gaben weitere Bilder frei. Und im nächsten Augenblick fiel ich kopfüber in eine echte Erinnerung.

			

		

	
		
			
				

				7

				Nachtwanderung

				Ich biege gerade in den Tucsoner Greyhound-Busbahnhof ein, als ein silberner Bus auf den Parkplatz tuckert. Ich kurble mein Fenster herunter, und der intensive Geruch der Hotdogs, die ein Mann dort verkauft, dringt in meinen grünen Volvo 122 von 1965. Heute Nachmittag habe ich mein Auto, mein Baby, aus dem Abschlepphof befreit. Die Quittung liegt auf dem Armaturenbrett, unten prangt meine Unterschrift, und oben verkündet ein großer roter Stempel das Datum: Es ist der 31. August. Es hat Wochen gedauert, bis ich genug Bargeld zusammenhatte, um mein Auto auszulösen – ich konnte nicht mit Kreditkarte bezahlen, da meine Eltern die Kontoauszüge immer genauestens überprüfen.

				Mit einem Seufzer öffnet sich die Bustür und ich recke den Hals und mustere die aussteigenden Passagiere. Ein übergewichtiger Mann mit Hüfttasche, ein junges Mädchen mit iPod, das den Kopf im Rhythmus seiner Musik bewegt, eine Familie, die nicht fassen kann, dass sie die lange Reise überstanden hat. Alle halten Kissen in der Hand. Endlich stolpert ein Junge die Stufen herunter. Sein schwarzes Haar ist verstrubbelt, die Schnürsenkel sind offen. Mein Herz macht einen Sprung. Thayer sieht anders aus, irgendwie dünner und ungepflegter. Am Knie der Tsubi-Jeans, die ich ihm vor seiner Abreise gekauft habe, prangt ein großer Riss, und sein Gesicht wirkt kantiger, möglicherweise sogar weiser. Ich beobachte, wie er suchend den Blick über den Parkplatz schweifen lässt. Als er mein Auto entdeckt, sprintet er genauso schnell los wie auf dem Fußballplatz. 

				»Du bist gekommen«, schreit er und reißt die Autotür auf.

				»Natürlich.«

				Er steigt ins Auto. Ich schlinge ihm die Arme um den Hals und küsse ihn wie eine Verhungernde – und es ist mir egal, ob uns jemand dabei zusieht. Es wäre mir sogar egal, wenn uns mein sogenannter Freund Garrett dabei erwischen würde. »Thayer«, flüstere ich und genieße es, wie die Bartstoppeln an seinem Kiefer über meine Wange kratzen.

				»Ich habe dich so vermisst«, antwortet Thayer und zieht mich an sich. Seine Hände liegen auf meiner Taille und seine Fingerspitzen streichen über den Bund meiner gelben Baumwollshorts. »Danke, dass du mich abholst.«

				»Nichts hätte mich davon abhalten können«, sage ich und zwinge mich, auf meinen Sitz zurückzukehren. Dann werfe ich einen Blick auf die Plastikuhr mit dem Fake-Krokoarmband an meinem Handgelenk. Meist trage ich die Cartier-Uhr, die meine Eltern mir zu meinem sechzehnten Geburtstag geschenkt haben, aber was sie nicht wissen, ist, dass ich dieses billige Ding viel lieber mag. Thayer hat es für mich beim Jahrmarkt geschossen, und zwar an dem Tag, an dem er die Stadt verlassen hat.

				»Wie viel Zeit haben wir?«, flüstere ich.

				Thayers Augen, die je nach Lichteinfall meergrün oder haselnussbraun zu sein scheinen, strahlen. »Bis morgen Abend.«

				»Verwandelst du dich dann in einen Kürbis?«, necke ich. Diesmal bleibt er länger als sonst, aber ich will mehr. »Bleib noch einen Tag länger, ich werde dafür sorgen, dass es sich lohnt.« Ich werfe mein Haar zurück. »Ich wette, bei mir ist es schöner als in deinem geheimnisvollen Exil.«

				Thayer streicht mir über die Wange. »Sutton …«

				»Schon klar.« Ich wende mich ab und umklammere das Lenkrad. »Dann sag mir eben nicht, wo du gewesen bist. Ist mir doch egal.« Ich drehe das Radio an. Sportnachrichten. Ich mache lauter.

				»Ach, sei doch nicht so.« Thayer legt seine Hand auf meine. Dann fährt er sanft meinen nackten Arm hinauf und umschließt meinen Nacken. Meine Haut erglüht unter seiner Berührung. Er beugt sich zu mir, bis ich seinen warmen Atem auf meiner Schulter spüre. Er riecht nach Minze, als habe er auf der Fahrt eine ganze Packung Kaugummi gekaut. »Ich will mich an unserem einzigen gemeinsamen Tag nicht mit dir streiten.«

				Ich schaue ihn an und hasse es, dass sich ein Kloß in meinem Hals bildet. »Es ist einfach schrecklich ohne dich hier. Du bist schon seit Monaten weg. Und du hast gesagt, diesmal bleibst du für immer.«

				»Ich komme zurück, Sutton. Das musst du mir glauben. Aber noch nicht. Es ist einfach noch nicht so weit.«

				Warum?, will ich ihn fragen. Aber ich habe ihm versprochen, ihn nicht zu löchern.

				Ich sollte froh darüber sein, dass er seinen geheimen Zufluchtsort verlassen hat, um mich zu besuchen, und sei es auch nur für vierundzwanzig Stunden. Hierher zu kommen ist ein großes Risiko für ihn. So viele Leute suchen nach ihm. Und sie wären unglaublich wütend, wenn sie wüssten, dass er hier war und sich nicht bei ihnen gemeldet hat.

				»Lass uns irgendwo hinfahren, wo es schön ist«, sagt Thayer und zeichnet mit dem Finger ein Muster auf mein Bein. »Soll ich fahren?«

				»Träum weiter!«, grinse ich, schaue in den Rückspiegel und lasse den Motor aufheulen. Und sofort fühle ich mich besser. Es ist sinnlos, darüber nachzugrübeln, was er vor mir verbirgt und was uns die Zukunft bringen wird. Thayer und ich haben vierundzwanzig gemeinsame Stunden vor uns und nur das zählt.

				Ich verlasse das Bahnhofsgelände und biege auf eine Hauptstraße ein. Zwei Kids in unserem Alter mit abgeschnittenen Jeans und Reisetaschen stehen neben einem verdorrten Busch und trampen. In der Ferne ragen die Catalina Mountains empor. »Wie wäre es mit einer Nachtwanderung?«, frage ich. »Außer uns wird niemand draußen sein. Der Berg gehört uns ganz allein.«

				Thayer nickt und ich drehe am Sendersuchknopf, bis ich bei einem kratzigen Jazzstück lande. Saxofonklänge erfüllen das Auto. Ich will weiterdrehen, aber Thayer hält mich auf.

				»Lass das ruhig«, sagt er. »Das bringt mich in Stimmung.«

				»In Stimmung wofür?«, frage ich und werfe ihm einen verführerischen Seitenblick zu. Dann tippe ich mir mit dem Zeigefinger auf die Lippen, als dächte ich angestrengt nach. »Ich habe da so eine Idee.«

				»Träum weiter, Sutton«, sagt er grinsend.

				Lachend boxe ich ihn in den Oberarm.

				Wir fahren schweigend bis zum Sabino Canyon. Ich habe beide Fenster geöffnet und der Wind streicht über unsere Gesichter. Wir fahren an einem Café namens Congress Club vorbei, wo Lesungen und Open-Mic-Sessions stattfinden, dann an einem Hundesalon namens Räudige Köter und an einem Eiscafé, in dem man seine eigenen Milkshakes zusammenstellen kann. Thayer greift nach meiner rechten Hand, als die Autobahn leerer wird. In der Ferne ragen Kakteen auf und der Duft von Wüstenblumen dringt zu uns herein.

				Endlich fahren wir auf den Schotterpfad, der zum Canyon führt, und parken auf einem abgelegenen Parkplatz neben ein paar Mülltonnen. Der Nachthimmel ist schwarz und der Mond hängt über uns am Himmel wie eine glänzende runde Scheibe. Wir steigen aus dem Auto in die immer noch warme, schwere Abendluft hinaus und suchen den gewundenen Pfad, der zum Aussichtspunkt hinaufführt. Auf dem Weg streicht Thayer über meine Schulter, lässt seine Hand meinen Rücken hinabwandern und schließlich auf meiner Hüfte ruhen. Meine Haut wird unter seiner Berührung heiß. Ich beiße mir auf die Lippe und zwinge mich dazu, mich nicht sofort zu ihm umzudrehen und ihn zu küssen. Ich sehne mich danach, aber es ist noch aufregender, so lange als möglich zu widerstehen. 

				Wir laufen noch ein paar Meter weiter durch den knirschenden Kies. Eigentlich ist der Nationalpark nachts geschlossen, und außer uns ist weit und breit niemand zu sehen. Eine kühle Brise lässt mich erschauern. Die Felsblöcke zeichnen sich gestochen scharf im Mondlicht ab. Und nach ungefähr einer Minute höre ich es. Das Knacken eines Zweiges, gefolgt von einem Seufzer. Ich erstarre. »Was war das?«

				Thayer bleibt stehen und starrt in die Dunkelheit. »Wahrscheinlich ein Tier.«

				Ich gehe einen Schritt vorwärts und blicke noch einmal vorsichtig über meine Schulter nach hinten. Dort ist niemand. Niemand ist uns gefolgt. Niemand weiß, dass Thayer hier ist … oder dass ich bei ihm bin.

				Bald darauf erreichen wir den Aussichtspunkt. Unter uns erstreckt sich ganz Tucson, ein glitzerndes Lichtermeer. »Wow«, sagt Thayer leise. »Wie hast du diesen Ort entdeckt?«

				»Ich bin früher manchmal mit meinem Dad hier gewesen.« Ich deute auf eine unebene, etwas tiefer liegende Fläche. »Wir haben dort unten eine Decke ausgebreitet, ein Picknick gemacht und stundenlang Vögel beobachtet. Das ist ein Hobby von Dad und er hat mich oft mitgenommen.«

				»Klingt ja sehr spannend«, sagt Thayer sarkastisch.

				Ich gebe ihm einen Knuff. »Das war es wirklich.« Plötzlich bin ich sehr traurig. Ich erinnere mich daran, wie mein Dad mich auf die riesigen Felsen hievte und mir dann meine violette Wasserflasche hinaufreichte – meine Lieblingsflasche in der Grundschule. Dann stießen wir an und dachten uns Trinksprüche aus. Auf Sutton, sagte mein Dad zum Beispiel, die gelenkigste Wanderratte, die den Sabino Canyon seit 1962 durchquert hat. Ich stieß dann mit meiner Trinkflasche mit ihm an und erwiderte: Auf Dad, du wirst allmählich grau, aber du bist immer noch der schnellste Kletterer in dieser Gegend! Dann lachten wir uns kaputt und dachten uns immer blödere Trinksprüche aus.

				Es fühlt sich an, als sei es eine Ewigkeit her, dass ich mich mit meinem Dad so gut verstanden habe, und ich weiß, dass ich daran mindestens genauso viel Schuld trage wie er. Ich starre zu den Sternen hoch, die den dunklen Himmel sprenkeln, und nehme mir vor, mir ein bisschen mehr Mühe mit ihm zu geben. Vielleicht schaffe ich es, unsere Beziehung wieder zu reparieren. Vorsichtig trete ich an die Absturzkante. »Dad hatte nur eine Regel«, fahre ich fort. »Ich musste mich von dieser Kante fernhalten. Gerüchten zufolge sind schon eine Menge Leute hier abgestürzt. Weil der Abhang so steil ist, konnte niemand sich abseilen, um ihre Leichen zu bergen, also sollen da unten eine Menge Skelette liegen.«

				»Keine Angst«, sagt Thayer und schließt mich in die Arme. »Ich lasse dich nicht fallen.«

				Mein Herz schmilzt dahin. Ich beuge mich vor und drücke meine Lippen auf seine. Er umschlingt meine Taille und zieht mich an sich. Dann vergräbt er die Hände in meinem Haar und erwidert meinen Kuss.

				»Bitte geh nicht wieder fort«, flehe ich gegen meinen Willen. »Geh nicht zurück in dein Versteck, wo immer es auch ist.«

				Er küsst mich auf die Wange und weicht zurück, um mich anzusehen. »Ich kann dir im Moment nicht erklären, warum«, sagt er, »aber ich kann nicht hierbleiben. Noch nicht. Aber ich verspreche dir, dass ich bald wieder hier sein werde.«

				Er legt seine Hände sanft an meine Wangen. Ich will Verständnis haben. Ich will für ihn stark sein. Aber es ist so schwer. Dann bemerke ich ein weißes Freundschaftsarmband an seinem Handgelenk. »Wo hast du das her?«, frage ich und streiche über das raue Geflecht.

				Thayer weicht meinem Blick aus. »Maria hat es für mich gemacht«, sagt er achselzuckend.

				»Maria?« Ich erstarre. »Ist sie hübsch?«

				»Sie ist nur eine Freundin«, sagt Thayer mit plötzlich abweisender Stimme.

				»Was für eine Freundin?«, bohre ich weiter. »Wo habt ihr euch kennengelernt?«

				Ich spüre, wie sich die Muskeln unter seinem grauen T-Shirt anspannen. »Ist doch egal. Da fällt mir ein, wie geht es Garrett?« Er spricht den Namen aus, als handle es sich um eine ansteckende Krankheit.

				Ich löse mich von ihm. Plötzlich fühle ich mich sehr schuldig. Ich liebe Garrett – irgendwie. Er ist ein guter Freund. Und er ist hier, in Tucson, und nicht Gott weiß wo wie Thayer. Aber irgendetwas Unerklärliches zieht mich zu Thayer und bringt mich dazu, mich heimlich mit ihm zu treffen. Alle Gründe, die dagegen sprechen, sind mir völlig egal.

				Thayer rückt näher. »Wenn ich wiederkomme, wird sich einiges ändern, richtig?«, fragt er leise. Er legt die Hände auf meine Hüften und zieht mich wieder an sich.

				Unsere Körper sind sich so nahe. Ich konzentriere mich auf seine volle Unterlippe und wünschte, ich könnte ihm eine Antwort geben. Wenn ich bei ihm bin, will ich nur ihn. Aber ich kann nicht leugnen, dass unsere Beziehung zum Teil auch deshalb so gut funktioniert, weil wir sie geheim gehalten haben.

				»Ich will, aber ich weiß es nicht«, flüstere ich. »Wegen Laurel. Und ich habe keine Ahnung, wie Madeline auf uns reagieren würde. Es ist alles so … kompliziert, findest du nicht auch?«

				Thayer löst sich abrupt von mir und tritt nach einem abgebrochenen Ast. »Du bist diejenige, die mich immer wieder anbettelt, zurückzukommen.« Sein kühler, distanzierter Tonfall ist zurück.

				»Thayer«, protestiere ich. »Du hast doch gesagt, du willst dich nicht mit mir streiten.«

				Aber er schaut mich nicht an und murmelt halblaut etwas. Plötzlich schießt sein Fuß vor und trifft krachend auf einen der riesigen Felsblöcke auf dem Plateau.

				»Willst du dir alle Knochen brechen?«, schreie ich. Thayer antwortet nicht. Ich gehe auf ihn zu und lege ihm eine hoffentlich beruhigende Hand auf die Schulter. »Hör zu, Thayer. Ich will, dass du zurückkommst, weil du mir wahnsinnig fehlst. Aber ich glaube nicht, dass der Zeitpunkt schon gekommen ist, der Welt unsere Gefühle zu offenbaren.«

				Thayer wirbelt herum. »Ehrlich, Sutton?«, zischt er. »Es tut mir leid, dass unsere Beziehung dir weniger wichtig ist als dein Ruf.«

				Ich greife nach seiner Hand. »Das habe ich nicht gemeint. Ich habe nur gesagt …«

				»Genug.« Sein Mund wird schmal. »Vielleicht war es ein Fehler, herzukommen. Mir reicht’s.«

				Seine Augen haben sich verdunkelt und er reißt seine Hand weg. Ich taumele zurück und habe plötzlich Angst. So habe ich Thayer noch nie gesehen und auf einmal erinnert er mich stark an seinen Vater. Jähzornig. Explosiv. Unberechenbar. 

				Grillen zirpen in der Ferne, ein paar Kiesel kullern in den Abgrund. Auf einmal wird mir bewusst, wie allein und verwundbar ich hier auf diesem Berg bin, mit einem Jungen, der an einen mysteriösen Ort abgehauen ist, von dem er mir nichts erzählen will. Wie viel weiß ich wirklich davon, was Thayer in letzter Zeit so getrieben hat? Ich habe gehört, was man sich über ihn erzählt, vor allem über den Ärger, den er angeblich hier hat, und über die gefährlichen Dinge, die er getan haben soll. Stimmen ein paar dieser Gerüchte vielleicht doch?

				Aber dann merke ich, wie bescheuert meine Angst ist. Natürlich wird Thayer mir nicht wehtun. Uns verbindet etwas Kostbares – er würde mir niemals etwas zuleide tun. Ich schließe die Augen, breite die Arme aus und spüre die kühle Bergluft. Vielleicht schaffe ich es ja, meine Gedanken zu ordnen und ihm zu erklären, warum ich das Gefühl habe, dass dies der falsche Zeitpunkt für uns ist, unsere Beziehung öffentlich zu machen. Ich atme tief aus und mache die Augen auf, aber Thayer ist verschwunden.

				Ich schaue mich um, sehe aber nur Dunkelheit. »Thayer?«, rufe ich. 

				Ein paar Meter neben mir höre ich ein Kratzen. »Thayer?«, rufe ich noch einmal. Keine Antwort. »Ha, ha, sehr witzig!«

				Ein Schatten huscht über die Bäume und in der Ferne raschelt etwas. Ein Schauder läuft mir über den Rücken. »Thayer?«

				Plötzlich möchte ich so viel Abstand als möglich zwischen mich und diesen Berg bringen. Ich wirbele noch einmal herum und will den Pfad hinunter zu meinem Auto rennen, da packt mich eine Hand grob am Arm. Entsetzen durchzuckt mich, als ich warmen Atem an meinem Hals spüre. Aber bevor ich aufschreien oder mich umdrehen und meinem Angreifer ins Gesicht sehen kann, bricht die Erinnerung in sich zusammen und löst sich in blendend weiße Leere auf.

			

		

	
		
			
				

				8

				Was nun?

				Emma saß alleine im Verhörzimmer und wartete darauf, dass Quinlan zurückkam. Sie atmete tief ein und zwang sich, ruhig zu bleiben. Aber dann wurde ihr wieder bewusst, was sie da gerade erfahren hatte. Thayer war am Abend von Suttons Tod in ihrem Auto gewesen. Das Blut auf der Motorhaube musste ihrer Schwester gehören. Hatte sie etwa gerade erfahren, wie ihr Zwilling gestorben war?

				Ich fragte mich dasselbe. Die Erinnerung, die ich gerade gesehen hatte, blinkte wie ein Neonschild in meinem Geist. Der wütende Ausdruck auf Thayers Gesicht. Die Angst, die ich gespürt hatte. Und die Cops hatten mein blutverschmiertes Auto im Sabino Canyon gefunden, genau dort, wo Thayer und ich nachts wandern gewesen waren. Ich dachte an unseren hitzigen Streit. Und an die Hand auf meinem Arm, bevor die Erinnerung sich aufgelöst hatte …

				Emma konnte kaum Atem holen, da kam Quinlan schon wieder zurück. Er hatte die Stirn gerunzelt. Mit einer schnellen Handbewegung bedeutete er Emma, aufzustehen. »Ich gebe es auf. Wenn ihr zwei keine Lust habt, mir die Wahrheit zu erzählen, dann verschwendet ihr nur meine Zeit. Verschwinde.«

				Er trat die Tür mit seinem Stiefel auf und zeigte auf den Flur. Emma folgte dem Detective wie betäubt zur Rezeption. Von dem grellen Licht im Eingangsbereich bekam sie Kopfschmerzen. Sie hätte Quinlan gerne gefragt, wann sie Emmas Auto zurückbekommen würde – und ob die Polizei vorhatte, ihr zu sagen, wessen Blut darauf gewesen war –, aber Quinlan schob sie so schnell aus der Eingangstür, die er hinter ihr zuknallte, dass sie nicht dazu kam. Sie beobachtete durch das kleine Fenster, wie er durch den Flur zu seinem Büro zurückstampfte. Die Hände hatte er in die Hosentaschen gesteckt und die Handschellen an seinem Gürtel klimperten.

				Okay. Sie durfte offenbar gehen. Emma schluckte mühsam und trat auf den Parkplatz hinaus. Sie war beinahe eine Stunde lang hier gewesen und inzwischen war die Sonne untergegangen und die Luft kühler geworden. Emma schlang ihre Arme um sich und versuchte, sich aufzuwärmen, da sie nur ein dünnes Top trug. Aber sie vermutete, dass auch ein warmer Wollpulli die Eiseskälte nicht vertrieben hätte, die ihr seit ihrer Begegnung mit Thayer in den Knochen steckte.

				Sie nahm Suttons Handy und schrieb eine SMS an Ethan. Kannst du mich abholen? Sie tippte schnell und hoffte, dass er seine Mom schon wieder vom Arzt abgeholt hatte.

				Zum Glück bekam sie nur Minuten später eine Antwort. Wo bist du?, fragte Ethan.

				Polizeiwache, schrieb Emma zurück.

				Das weckte seine Aufmerksamkeit und er antwortete sofort. Was? Bin unterwegs.

				Emma setzte sich und wartete. Zwei schwarz-weiße Streifenwagen fuhren mit heulenden Sirenen vom Parkplatz. Die Tür zur Wache ging auf, und zwei Polizisten kamen heraus, um eine Zigarette zu rauchen. Sie sahen sie misstrauisch an. Vielleicht hatten sie sie erkannt. Einer sagte etwas, das sich verdächtig nach Thayer anhörte.

				Emma dachte an Thayers bitteren Gesichtsausdruck im Verhörzimmer. Als Quinlan ihn aufgefordert hatte, sich zu erklären, war er stumm geblieben. Weil er eines schrecklichen Verbrechens schuldig war? Hatte er Sutton getötet und war nur deswegen am 31. nach Tucson zurückgekehrt? Oder hatte er nur Zeit mit ihr verbringen wollen … und dabei die Kontrolle über sich verloren? Vielleicht hatten sie sich gestritten. Möglicherweise hatte Thayer Sutton die Autoschlüssel weggenommen, sie mit ihrem eigenen Auto überfahren und es dann im Sabino Canyon versteckt? Aber wo hatte er Suttons Leiche deponiert? Quinlan hätte auf jeden Fall etwas gesagt, wenn sie im Auto gewesen wäre.

				Ich hoffte mit jeder Faser meines nicht existenten Wesens, dass Thayer unschuldig war. Nach der kurzen Erinnerung, die mir geschenkt worden war, wusste ich jetzt, dass Thayer und mich etwas ganz Besonderes verbunden hatte. Ich war nicht die Sorte Mädchen, die einen Typen anflehte, bei ihr zu bleiben – und ich wurde auch nicht eifersüchtig, weil ein anderes Mädchen meinem Liebsten ein dämliches Freundschaftsband geflochten hatte. Falls Thayer wirklich geplant hatte, mich umzubringen, hatte ich nicht die leiseste Ahnung davon gehabt. Denn ich hatte ihn aufrichtig und leidenschaftlich geliebt.

				Aber dann fiel mir noch etwas auf: In meiner Erinnerung war Thayer mühelos und geschmeidig vom Bus zu meinem Auto gerannt. Es war keinerlei Hinken zu erkennen gewesen. Was auch immer mit seinem Bein passiert war, musste später geschehen sein. Vielleicht hatte er sich auf der Flucht vor der Polizei verletzt. Oder vielleicht, als er eine Leiche in ein schwer erreichbares Versteck schleppte.

				Ethans schäbiger, blutroter Honda fuhr auf den Parkplatz und blieb stotternd stehen. Emma rannte auf das Auto zu, riss die Tür auf und schwang sich auf den Ledersitz. Im Radio lief ein Ramones-Song, und das Autoinnere roch leicht nach Zigaretten, obwohl Emma ziemlich sicher war, dass Ethan nicht rauchte. Sie drehte sich zu ihm um und betrachtete seine hellblauen Augen und die glatte, gebräunte Haut, die sich über seinen hohen Wangenknochen spannte.

				»Ich glaube, ich war noch nie so froh, dich zu sehen«, sagte sie unvermittelt.

				Ethan ergriff ihre Hände. »Was ist passiert?«

				»Bring mich erst hier weg, bitte.« Emma schnallte sich an und ließ sich gegen die zerkratzte Rückenlehne sinken.

				Während Ethan von dem Parkplatz fuhr, erklärte Emma, warum sie auf der Wache gewesen war. »Die Postkarte und das Ticket beweisen, dass er am Abend von Suttons Tod mit ihr in ihrem Auto war«, schloss sie. »Ich habe eine Entscheidung getroffen. Ich muss wirklich mit Thayer allein sprechen und herausfinden, was genau an jenem Abend passiert ist. Nur so kann ich der Sache auf den Grund gehen.«

				Ethan hielt an einem Stoppschild und bog dann auf eine Seitenstraße ab. Zwei kleine Mädchen ritten auf Apaloosa-Pferden am Straßenrand entlang, die Westernsättel mit Reflektorstreifen beklebt. Ethan wich zur Seite aus, um ihnen Platz zu machen. »Spinnst du?«, fragte er. »Du willst dich Suttons Mörder auf dem Silbertablett servieren?«

				Emma zuckte trotzig mit den Schultern. »Nur so kriege ich Antworten. Ich habe nicht vor, ihm zu sagen, dass ich ihm auf die Schliche gekommen bin. Ich tue einfach so, als wäre ich Sutton und hätte keine Ahnung, dass er hinter dem Ganzen steckt.«

				»Hörst du dir eigentlich zu?« Ethan schlug frustriert mit der Handfläche aufs Lenkrad. »Das ergibt überhaupt keinen Sinn und ist viel zu gefährlich. Du weißt nicht, mit wem du es zu tun hast, Emma. Thayer ist gerissen – mindestens genauso gerissen wie Sutton. Er könnte dich leicht bei der Polizei verraten.« Seine Stimme klang drängend. »Du lebst Suttons Leben – und alle werden glauben, dass du sie umgebracht hast, um dir ihre Identität unter den Nagel zu reißen.«

				»Thayer hätte das heute auch schon machen können, hat es aber nicht getan«, erinnerte Emma ihn.

				»Na, er könnte auch noch was viel Übleres tun«, sagte Ethan und fuhr sich durch sein nachtschwarzes Haar. »Wenn er je wieder auf freiem Fuß ist, tut er dir vielleicht etwas an.«

				Emma starrte aus dem Fenster auf die Straßenlaternen, die die verlassene Fahrbahn erhellten. An diese Möglichkeit wollte sie nicht denken. Sie hoffte, dass Thayer für alle Zeiten hinter Schloss und Riegel bleiben würde. Und Ethans Ton gefiel ihr nicht. Gut möglich, dass er sie nur beschützen wollte, aber nach dreizehn Jahren, in denen sie ganz auf sich allein gestellt gewesen war, fand sie es irgendwie unangebracht, dass jemand ihr vorschrieb, was sie zu tun und zu lassen hatte – vor allem, da es sich um ihren Freund handelte, der eigentlich auf ihrer Seite hätte stehen müssen.

				»Du kennst Thayer nicht«, beschwor Ethan sie. »Er ist genauso jähzornig wie sein Vater.«

				Emma warf ihm einen scharfen Blick zu. »Und du glaubst, ich komme mit Jähzorn nicht klar? Ich bin nicht Sutton, Ethan. Ich bin nicht in einer Seifenblase voller Glück aufgewachsen. Ich war ein Pflegekind. Man hat mich mein ganzes Leben lang angeschrien. Meine echte Mutter hat mich verlassen. Ich bin stärker, als du glaubst.«

				»Nun werd doch nicht gleich sauer«, protestierte Ethan.

				»Ich verstehe einfach nicht, warum du mir in den Rücken fällst. Ich dachte, du wolltest Suttons Mörder genauso sehr finden wie ich.«

				»Ich will nicht, dass du verletzt wirst«, argumentierte Ethan mit entschlossener Miene.

				»Okay, aber die Predigten kannst du dir sparen. Du bist nicht mein Vater«, sagte Emma düster.

				Ethan schniefte fassungslos. Dann fuhren sie eine Zeit lang schweigend durch die dunklen Straßen, vorbei an Adobe-Häusern und gekiesten Einfahrten. Ein Junge fuhr wackelig auf seinem Fahrrad am Straßenrand vor ihnen her.

				»Ich will nur, dass du dich nicht in Gefahr begibst«, sagte Ethan schließlich. »Warte noch ein bisschen, bis du ihn besuchst, okay? Tu’s für mich, bitte. Vielleicht gibt es noch einen anderen Weg, herauszufinden, was in jener Nacht passiert ist. Eine Möglichkeit, hieb- und stichfeste Beweise zu sammeln, die du dann der Polizei vorlegen kannst.«

				Emma seufzte. Ethan hatte recht, ein Besuch im Gefängnis war wirklich viel zu riskant, und sie musste zugeben, dass der Gedanke, Thayer noch einmal gegenüberstehen zu müssen, ihr gehörige Angst einjagte. »Na gut. Ich warte noch ein paar Tage. Aber wenn wir bis dahin keine Fortschritte gemacht haben, bleibt mir keine andere Wahl, als mit Thayer zu reden.«

				Schade. Emma fürchtete sich zwar davor, aber ich für meinen Teil konnte es kaum erwarten zu hören, was Thayer zu sagen hatte.

			

		

	
		
			
				

				9

				Sterngucker

				»Sutton?«, rief Mrs. Mercer, als Emma ins Haus raste, nachdem Ethan sie abgesetzt hatte. »Du hast das Abendessen verpasst!«

				»Äh, ja, ich hatte nach dem Turnier noch ein paar Sachen zu tun«, rief Emma, die schon auf dem Weg nach oben war. Sie hörte Mrs. Mercers Schritte im Flur. »Ich lass dir einen Teller in der Wärmeschublade, okay?«

				»Danke!« Emma flüchtete sich in Suttons Zimmer. Sie hatte keine Ahnung, was eine Wärmeschublade war, und sie wollte auf keinen Fall jetzt ein Gespräch mit Mrs. Mercer riskieren. Ein Blick auf Emmas verängstigtes Gesicht hätte ausgereicht, um sie stutzig zu machen.

				Emma schloss die Tür zu Suttons Zimmer und sah sich gehetzt um. Reiß dich zusammen, Emma, schalt sie sich. Sie war sogar viel zu aufgewühlt, um sich eine passende Schlagzeile für die Situation auszudenken. Sie musste unbedingt mehr über Thayer und seine Beziehung zu Sutton herausfinden. War es eine enge Freundschaft gewesen? Eine romantische Affäre? Warum hatten sie am Abend von Suttons Tod ein geheimes Treffen ausgemacht? Wenn Thayer am Abend des 31. August in Tucson eingetroffen war, war er entweder derjenige, der sie als Letzter lebend gesehen hatte – oder ihr Mörder. Aber wo hatte er sich seither versteckt? Warum war er jetzt zurückgekommen? Und wie sollte sie die Antworten auf diese Fragen herausbekommen, ohne ihn direkt zu fragen – oder zu enthüllen, dass sie gar nicht Sutton war?

				Emma wünschte sich wieder einmal, dass Sutton in ihrem Zimmer Hinweise deponiert hätte, aber sie hatte es seit ihrer Ankunft schon ein paarmal auf den Kopf gestellt. Sie hatte Informationen über das Lügenspiel gefunden, über die Streiche, die sich Sutton und die anderen ausgedacht, und die Menschen, denen sie dabei geschadet hatten. Sie hatte Suttons Facebook-Seite und ihre E-Mails durchstöbert. Sie hatte sogar das Tagebuch ihrer Schwester gelesen – aber es hatte ihr nicht viel gebracht, denn es enthielt hauptsächlich Gedankenskizzen und Insiderwitze. Auch wenn sie es sich wünschte, würde sie in diesem Zimmer keine neuen Beweise finden.

				Ich wünschte es mir auch. Wie gerne hätte ich meine Gedanken in Emmas Kopf gebeamt und ihr mitgeteilt, dass ich in Thayer verliebt gewesen war und am Abend meines Todes mit ihm einen Ausflug gemacht hatte. Dass ich nur Empfänger und nicht Sender sein konnte, machte das Leben nach dem Tod nicht gerade einfacher.

				Emma fuhr Suttons MacBook Air hoch und rief die Greyhound-Website auf. Sie suchte nach der Route von Seattle nach Tucson. Es war eine lange Fahrt, die mehr als einen Tag lang dauerte. Fahrerwechsel war in Sacramento.

				Emma wählte die Nummer des Kundenservice auf der Site und wartete beinahe zehn Minuten in der Warteschleife, die mit der Kaufhaus-Berieselungsversion eines Britney-Spears-Songs unterlegt war. Endlich meldete sich eine freundlich klingende Frau mit Südstaatenakzent. Emma räusperte sich, straffte die Schultern und begann zu sprechen.

				»Ich hoffe so sehr, dass Sie mir helfen können.« Sie versuchte, verzweifelt zu klingen. »Mein Bruder ist von zu Hause weggelaufen, und ich habe Grund zu der Annahme, dass er Tucson mit einem Greyhound verlassen hat. Können Sie mir sagen, ob er ein Ticket gekauft hat? Es muss Anfang September gewesen sein.«

				Sie war selbst erstaunt darüber, wie leicht ihr die Story über die Lippen gegangen war. Sie hatte sich vorher nicht überlegt, was sie sagen würde, und war überrascht, wie natürlich sie geklungen hatte. Emma hatte den Trick von Becky gelernt, die ihn ziemlich oft angewendet hatte: eine rührselige Geschichte erfinden, um sich aus einer kniffligen Situation zu befreien. Einmal, als sie in einem Restaurant gegessen hatten und die Rechnung nicht bezahlen konnten, hatte Becky der Kellnerin eine lange Lügengeschichte über ihren Taugenichts von Ehemann aufgetischt, der ihren Geldbeutel geleert haben musste. Emma hatte neben ihrer Mutter gesessen und sie mit offenem Mund angestarrt, aber jedes Mal, wenn sie Luft geholt hatte um Becky zu korrigieren, hatte ihre Mutter ihr unterm Tisch gegen das Schienbein getreten.

				Die Frau am anderen Ende der Leitung hüstelte.

				»Na ja, Schätzchen, eigentlich darf ich dir so etwas nicht sagen.«

				»Ich frage wirklich sehr ungern«, schluchzte Emma. »Aber ich bin völlig verzweifelt. Mein Bruder und ich stehen uns sehr nahe, und ich hab Angst, dass er sich in Gefahr befindet.«

				Die Frau zögerte einen Moment lang, und Emma wusste, dass sie angebissen hatte. Schließlich seufzte sie. »Wie heißt denn dein Bruder?«

				Bingo. Emma unterdrückte ein Grinsen. »Thayer. Thayer Vega.«

				Sie hörte eine Tastatur klappern. »Okay, ich sehe einen Thayer Vega in einem Bus von Seattle nach Tucson, der am 30. August morgens um neun losgefahren ist. Aber sonst taucht der Name nicht im System auf.«

				Emma legte sich das Handy aufs andere Ohr. Sie war entmutigt. »Sind Sie sicher? Vielleicht ist er von einer anderen Stadt aus abgereist. Phoenix? Flagstaff?«

				»Das ist durchaus möglich«, antwortete die Frau. »Sein Name taucht hier nur auf, weil er sein Ticket online gebucht hat. Vielleicht hat er auf der Rückfahrt am Bahnhof bar bezahlt – das können wir nicht zurückverfolgen.«

				Emma stürzte sich auf die Information. »Gibt es eine Möglichkeit, herauszufinden, wo er sein Online-Ticket gebucht hat? Vielleicht eine IP-Adresse?«

				Nach einer langen Pause antwortete die Frau. »Nein, das kann ich nicht. Und ich habe dir eigentlich schon mehr gesagt, als erlaubt …«

				Emma merkte, dass sie hier nicht mehr herausfinden würde, also dankte sie der Frau für ihre Mühe und legte auf. Scheiße. Aber immerhin hatte sie mehr Informationen erhalten, als sie hätte erwarten können.

				Sie klappte den Laptop zu und strich über den glatten, glänzenden Deckel. Plötzlich war ihr das Zimmer viel zu eng. Sie legte den Rechner zurück auf Suttons Schreibtisch, schlüpfte in ein paar Ballerinas und ging zur Treppe.

				Draußen dämmerte es und im Haus war es kühl, dunkel und still. Emma wusste nicht, wo die Familie sich aufhielt – es war noch lange nicht Schlafenszeit. Sie ging durch den leeren Flur, auf dem ihre Schritte von den Terrakottafliesen widerhallten, und betrat die Küche. Der würzige Duft von Bratkartoffeln und gegrilltem Rindfleisch hing in der Luft. Der Ofen war noch an, und Emma sah, dass in einem kleinen Fach unter der Backröhre ein Teller auf sie wartete. Sie war gerührt. Keine Pflegemutter hatte jemals einen Teller mit Essen für sie aufgehoben. Meist hatte sie sich um sich selbst gekümmert.

				Aber im Moment hatte sie keinen Hunger. Emma ging durch die Küche und schlüpfte hinaus auf die rot geflieste Veranda hinter dem Haus der Mercers. Die Nachtluft war kühl und nach der Hitze des Tages fühlte sie sich an wie ein Swimmingpool nach einer mehrstündigen Saunasession. Emma zerrte einen hölzernen Liegestuhl in die dunkelste Ecke des Gartens und streckte sich darauf aus. Draußen war ihr das Nachdenken schon immer leichter gefallen.

				Am mitternachtsblauen Himmel glitzerten die Sterne wie ferne Lichterketten, hell und klar.

				Es war schon eine Ewigkeit her, dass Emma draußen gelegen und in den Nachthimmel geblickt hatte. Eigentlich nicht mehr seit dem Abend in Vegas, an dem sie das schräge Online-Snuff-Video von Sutton entdeckt hatte. Sie schaute hinauf in den Kosmos und suchte nach ihren Lieblingssternen, die sie kurz nach Beckys Verschwinden den Mamastern, den Papastern und den Emmastern getauft hatte. Sie hatten ihr die Hoffnung gegeben, dass ihre wahre Familie auf der Erde bald wieder genauso vereint sein würde wie im Himmel. In Vegas hatte sie natürlich noch keine Ahnung gehabt, dass sich bald darauf ihr ganzes Leben ändern würde. Sie würde ein Familienmitglied finden, die Schwester, die sie sich mehr als alles andere auf der Welt ersehnt hatte. Und auf merkwürdige Weise auch eine Familie. Und sogar einen Freund. Aber nichts davon war so, wie sie es sich gewünscht hatte.

				»Was machst du denn hier draußen?«

				Emma zuckte zusammen und drehte sich um. Mrs. Mercer schloss die Glastür hinter sich und kam zu Emma in den Garten. Sie war barfüßig und ihr rabenschwarzes Haar hing ihr offen um die Schultern. Sie schlang sich einen magentafarbenen Kaschmirschal um den langen, schlanken Hals.

				Emma schob sich in eine sitzende Position hoch. »Ich schaue mir nur die Sterne an.«

				Mrs. Mercer lächelte. »Das hast du schon als Kind gerne gemacht. Weißt du noch, dass du den Sternen Namen gegeben hast? Du fandest es nicht fair, dass andere Leute sie taufen durften, nur weil sie zufällig tausend Jahre vor dir geboren wurden.«

				»Ich habe Sterne getauft?« Emma richtete sich überrascht noch weiter auf. »Wie habe ich sie denn genannt?«

				»Die Namen waren nicht besonders originell. Ich glaube, da gab es den Mamastern, den Papastern, den Laurelstern und den Suttonstern. Und das E-Sternbild, für deine Lieblingspuppe.« Mrs. Mercer deutete auf ein Sternbild im Norden. »Ich glaube, dort ist es. Siehst du, die Sterne bilden ein E. Das fandest du unglaublich toll.«

				Emma starrte sprachlos in den Himmel hinauf, und tatsächlich: Die Sterne formten eindeutig ein großes E.

				Ein Schauder lief ihr über den Rücken. Sie hatte dasselbe Sternbild ausgewählt. Emma wusste, dass Sutton früher eine Puppe besessen hatte, die E hieß – vielleicht stand das E sogar für Emma –, aber es war unheimlich, dass Sutton dieselben Sterne ausgewählt hatte wie sie und ihnen ebenfalls Namen gegeben hatte. War das eine kosmische Verbindung zwischen Zwillingen? Hatten sowohl Emma als auch Sutton tief in ihrem Inneren gewusst, dass die andere existierte?

				Zum gefühlt tausendsten Mal fragte sich Emma, wie ihr Leben verlaufen wäre, wenn Sutton und sie gemeinsam aufgewachsen wären. Wären sie Freundinnen gewesen? Hätten sie sich dabei geholfen, Beckys manische Phasen zu überstehen? Wären sie gemeinsam in Pflege gekommen oder getrennt worden?

				Ich fragte mich dasselbe. Wenn ich mit Emma aufgewachsen wäre, einer Zwillingsschwester, die auf mich aufpasste, wäre ich dann noch am Leben?

				Mrs. Mercer holte sich ebenfalls einen Liegestuhl, ließ sich hineinsinken und verschränkte die Hände hinter ihrem Kopf. »Kann ich dich was fragen, ohne dass du mir gleich den Kopf abreißt?«

				Emma erstarrte. Sie hatte eigentlich genug von Nachforschungen, dafür hatte Quinlan gesorgt. »Äh, okay?«

				»Was ist los zwischen dir und deiner Schwester?« Mrs. Mercer lehnte sich weiter zurück. »Seit … seit Freitagabend ist die Stimmung zwischen euch beiden noch schlechter als sonst.«

				Emma wandte den Blick vom Himmel ab und starrte auf ihre Fingernägel. »Ich wünschte, ich wüsste es«, sagte sie mit verzagter Stimme.

				»Letzte Woche habt ihr euch so gut verstanden«, sagte Mrs. Mercer leise. »Ihr wart zusammen auf dem Ball, habt euch während des Essens unterhalten und euch nicht wie sonst wegen dummer Kleinigkeiten gestritten.« Sie räusperte sich. »Bilde ich mir das nur ein, oder haben sich die Dinge zwischen euch geändert, weil Thayer in deinem Zimmer aufgetaucht ist?«

				Emmas Haut kribbelte, als sie Thayers Namen hörte. »Vielleicht«, räumte sie ein. »Ich glaube, sie ist … irgendwie sauer. Aber ich habe ihn an dem Abend nicht herbestellt.«

				Mrs. Mercer saugte an ihrer Unterlippe. »Weißt du, Sutton, Laurel liebt dich. Aber du bist nicht gerade eine einfache große Schwester.«

				»Was meinst du damit?«, fragte Emma, überkreuzte die Beine und rutschte näher zu Mrs. Mercer. Eine steife Brise zerzauste ihr das Haar und ließ ihre Nase taub werden.

				Ja, Mom, dachte ich empört. Was hast du damit gemeint?

				»Na ja, du bist schön, klug und alles scheint dir nur so zuzufliegen. Freunde, Verehrer, Tennis …«

				Mrs. Mercer beugte sich vor und strich Emma eine Haarsträhne aus der Stirn. »Thayer mag ja Laurels bester Freund gewesen sein, aber es war nicht zu leugnen, wie er dich angesehen hat.«

				Emma stockte der Atem. Wusste Mrs. Mercer etwas über die Beziehung zwischen Sutton und Thayer?

				»Und … wie hat er mich angesehen?«

				Mrs. Mercer musterte Emma einen Moment lang mit ausdrucksloser Miene. »Als würde er alles dafür geben, mit dir zusammen zu sein.«

				Emma wartete, aber ihre Mutter sprach nicht weiter. Emma war das alles viel zu vage, aber sie konnte schließlich nicht fragen: Sag mal, hatte ich eigentlich eine heimliche Affäre mit Thayer? Und hältst du es für möglich, dass er die Beherrschung verloren und mich umgebracht hat?

				Ein wehmütiges Lächeln umspielte Mrs. Mercers Lippen. »Genauso hat mich dein Vater früher auch angesehen.«

				»Mom! Hör auf!« Emma verzog angeekelt das Gesicht, weil sie wusste, dass Sutton so reagiert hätte. Aber insgeheim gefiel es ihr, dass Mrs. Mercer ihr erzählte, wie Mr. Mercer für sie geschwärmt hatte. Es war schön, etwas über zwei Erwachsene zu hören, die sich liebten, zwei Eltern, die Kinder wollten und alles in ihrer Macht Stehende taten, um diesen Kindern ein gutes Leben zu ermöglichen. Solche Menschen existierten in ihrem alten Leben nicht.

				»Was ist?« Mrs. Mercer legte sich mit einem Unschuldsblick die Hand auf die Brust. »Wir waren auch mal so jung wie du. Vor vielen, vielen Jahren.«

				Emma betrachtete Mrs. Mercers frisch gefärbtes Haar und die vielen Fältchen, die ihre Augen umkränzten. Sie hatte herausgefunden, dass Suttons Eltern ihre Schwester erst mit Ende dreißig adoptiert hatten, als sie schon beinahe zwanzig Jahre verheiratet gewesen waren. Das war ein enormer Kontrast zu Becky, die Emma gegenüber immer damit angegeben hatte, wie »jung und cool« sie sei, weil sie nur siebzehn Jahre älter war als Emma. Was dazu führte, dass Emma sie eher als wilde große Schwester und nicht als Mutter betrachtet hatte.

				»Bist du froh darüber, dass du erst spät Kinder bekommen hast?«, fragte Emma ohne weiter nachzudenken.

				Mrs. Mercers Miene war plötzlich angespannt. Im Baum neben ihnen hämmerte ein Specht und eine Wolke schob sich über den Mond und verdunkelte die Nacht. Schließlich holte sie tief Luft. »Ich weiß nicht, ob froh das richtige Wort ist. Aber ich bin jeden Tag dankbar dafür, dass wir dich und Laurel in unserem Leben haben. Ich weiß nicht, was ich machen würde, wenn ich jemals eine von euch verlieren würde.«

				Emma verlagerte voller Unbehagen ihr Gewicht und tonnenschwer legten sich Schuldgefühle auf ihre Brust. In Augenblicken wie diesen bereute sie entsetzlich, dass sie dieses riesige Geheimnis vor Suttons Familie verbergen musste. Ihre Tochter war ermordet worden, und jeder Tag seither stand für eine verpasste Gelegenheit, ihren Mörder zu finden. Als Emma im Bus nach Tucson gesessen und sich darauf gefreut hatte, Sutton kennenzulernen, hatte sie den Funken einer Hoffnung in sich getragen, dass Suttons Adoptiveltern sie vielleicht auch aufnehmen und das letzte Schuljahr bei ihnen verbringen lassen würden. Ironischerweise war ihr Wunsch in Erfüllung gegangen. Was würden die Mercers tun, wenn sie die Wahrheit erfuhren? Sie rauswerfen, so viel war sicher. Wahrscheinlich würden sie sie sogar verhaften lassen.

				Emma sehnte sich danach, Mrs. Mercer die Wahrheit zu sagen. Ihr zu gestehen, dass ihrer Tochter bereits etwas Schreckliches zugestoßen war. Aber sie wusste, dass das unmöglich war. Ethan hatte recht. Sie durfte niemandem verraten, wer sie war. Noch nicht.

				Die Tür öffnete sich noch einmal und eine zweite Gestalt trat auf die Veranda hinaus. Laurels lockiges blondes Haar leuchtete im Schein der Flutlichter auf dem Dach. »Was macht ihr denn hier draußen?«

				»Sterne gucken«, rief Mrs. Mercer fröhlich. »Setz dich zu uns!«

				Laurel zögerte einen Augenblick lang und stapfte dann über den Rasen zu ihnen. Mrs. Mercer stupste Emma an, als wolle sie sagen: Schau! Das ist deine Chance, alles in Ordnung zu bringen! Laurel ließ sich mit gesenktem Kopf auf der Kante des Liegestuhls ihrer Mutter nieder. Mrs. Mercer setzte sich auf und begann, ihr Haar zu flechten.

				»Ihr habt euch Sterne angeguckt?«, fragte Laurel ungläubig.

				»Ja«, zirpte Mrs. Mercer. »Und ich habe Sutton gesagt, wie sehr ich euch beide liebe. Und wie sehr ich mir wünsche, dass ihr miteinander klarkommt.«

				Obwohl es dunkel war, konnte Emma sehen, dass Laurel das Gesicht verzog.

				Mrs. Mercer räusperte sich, offensichtlich unverdrossen. »Ist es nicht schön, dass wir drei mal ein bisschen Zeit miteinander verbringen?«

				»Hm«, murmelte Laurel wenig überzeugend und wich standhaft Emmas Blick aus.

				»Vielleicht könntet ihr zwei euch ja wieder vertragen?«, drängte Mrs. Mercer.

				Laurel erstarrte sichtbar. Einen Augenblick später stand sie auf und schlang die Arme um sich. »Mir ist gerade eingefallen, dass ich noch Hausaufgaben habe«, murmelte sie und eilte zur Tür, als könne sie Emmas Gegenwart nicht schnell genug entkommen.

				Die Tür knallte hinter ihr zu. Mrs. Mercer wirkte so enttäuscht, als habe sie wirklich geglaubt, etwas erreichen zu können. Emma seufzte und blickte wieder zu ihrem Sternbild hinauf. Sie suchte die beiden hellsten Sterne neben dem Mama- und dem Papastern und taufte sie den Sutton- und Laurelstern, in der Hoffnung, es werde ihre irdische Beziehung zu Laurel beeinflussen, dass die zwei Sterne so dicht beieinanderstanden. 

				Aber dem hasserfüllten, angeekelten Ausdruck auf Laurels Gesicht nach zu urteilen, glaubte ich nicht, dass das ausreichen würde. Und eigentlich sollte Emma auch wissen, was es mit Sternen auf sich hat – es sieht zwar so aus, als stünden sie dicht beieinander, aber dort oben im Himmel sind sie eine Trillion Lichtjahre voneinander entfernt.
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				Ich krieg dich

				Als am folgenden Tag die letzte Schulglocke läutete, schnappte sich Emma ihre Englischbücher und tauchte in die Masse der Schüler ein, die durch den Flur strömten. Sobald sie um die Ecke zum Kunstflügel gebogen war, hörte sie Flüstern hinter sich und spürte neugierige Blicke.

				»Sie und Thayer …«

				»Hast du gewusst, dass sie ihn weggeschickt hat?«

				»Seine Anhörung ist nächsten Monat. Glaubst du, er muss so lange im Knast verrotten?«

				Eine Basketballspielerin mit hellen Strähnchen und einer Stupsnase warf Emma einen neugierigen Blick zu und flüsterte dann einem Jungen mit Dreadlocks etwas ins Ohr. Beide begannen zu kichern. Emma verzog das Gesicht und hielt sich sehr aufrecht. Sie hatte eine Menge Erfahrung mit schrägen Seitenblicken aus den vielen Schulen, die sie bereits besucht hatte. Sie hatte sogar eine Liste mit Retourkutschen verfasst, die sie Mitschülern entgegenschleudern konnte, die sich über ihre Secondhand-Klamotten und ihren Status als Pflegekind lustig machten. Sie hatte die Liste in ein kleines Notizbuch geschrieben, das sie immer bei sich trug, als sei sie eine Touristin, die ihren Sprachführer in der Tasche hat. Allerdings hatte Emma noch nie den Mut aufgebracht, ihre schlagfertigen Erwiderungen auch zu benutzen. Sutton wäre da sicher anders gewesen.

				Plötzlich fiel Emma am Ende des Flurs etwas auf. Ein langer Tisch war zwischen den Türen aufgebaut worden, und davor standen einige Schüler Schlange, um etwas zu unterzeichnen. Die Menge teilte sich, und Emma erkannte Laurel und Madeline, die auf Stühlen saßen und schwarze T-Shirts mit weißem Schriftzug auf der Brust trugen. Emma kniff fassungslos die Augen zusammen. Dort stand Freiheit für Thayer.

				Emma gab ihrer Neugier nach und ging zum Tisch. »Oh, hallo, Sutton«, sagte Madeline mit zuckersüßer Stimme. »Wir sind gleich fertig, dann können wir essen.«

				»Was ist das?«, fragte Emma und deutete auf das Blatt, auf dem ihre Mitschüler unterschrieben hatten.

				»Ach, nichts.« Laurel nahm das Klemmbrett einem Baseballspieler weg, der es gerade unterzeichnet hatte, und bedeckte es mit der Hand. »Das interessiert dich sicherlich nicht.«

				»Es sollte sie aber interessieren«, sagte Madeline halblaut. »Schließlich ist sie daran schuld, dass er in der Bredouille steckt.«

				Madeline schob Emma das Klemmbrett zu. »Petition für die Entlassung von Thayer Vega«, stand oben auf dem Blatt. Dutzende Schüler hatten bereits ihren Namen in die Liste eingetragen. Es gab auch einen Pappkarton mit der Aufschrift »Spende für die Kaution«, in dem Ein-, Zwei-, Fünf-, Zehn- und sogar ein paar Zwanzigdollarscheine lagen.

				»Willst du auch was spenden, Sutton?«, säuselte Madeline mit scharfem Unterton. »Fünfzehntausend Dollar sind viel Geld und wir können jeden Beitrag gebrauchen. Thayer darf auf keinen Fall noch einen Monat im Knast sitzen, das hält er nicht durch. Wir müssen ihn früher rausholen.«

				Emma leckte sich über die Lippen. Das Einzige, was sie gerade davon abhielt, völlig durchzudrehen, war die Tatsache, dass Thayer bis zu seiner Anhörung in Untersuchungshaft bleiben würde. Aber das konnte sie Madeline und Laurel ja nicht gut sagen. Sie fragte sich, was passieren würde, wenn sie morgen mit einem »Thayer hat vielleicht meine Zwillingsschwester umgebracht«-T-Shirt in der Schule auftauchen würde.

				Emma blickte auf und sah, dass Laurel sie böse anstarrte. Sie dachte daran, was Mrs. Mercer gesagt hatte – dass Sutton keine besonders umgängliche Schwester für Laurel sei. Emma wünschte, sie wüsste, warum genau Thayers Rückkehr ihre Schwester so wütend gemacht hatte. Lag es daran, dass Thayer in Suttons und nicht in Laurels Zimmer geklettert war? War Laurel deshalb eifersüchtig, oder wusste sie, dass Thayer in Sutton verliebt gewesen war? Vielleicht glaubte sie, Sutton habe ihn ihr ausgespannt? 

				Es konnte aber auch sein, dass Laurel wegen etwas ganz anderem wütend war – und Emma keine Ahnung hatte, worum es sich handelte.

				Gott sei Dank erschien in diesem Augenblick Charlotte und bewahrte Emma davor, sich eine dumme Ausrede überlegen zu müssen, die Petition nicht zu unterschreiben. Sie legte Emma den Arm um die Schultern. »Los, Mädels. Auch Aktivistinnen müssen essen«, sagte sie laut und winkte Laurel und Madeline zu. »Ich habe unseren Lieblingstisch für uns reserviert.«

				Achselzuckend schoben Madeline und Laurel die Petitionen und Plakate in ihre Taschen zurück und standen auf. Wortlos führte Charlotte sie zu einem Holztisch im großen Außenbereich der Cafeteria. Wüstenblumen blühten um sie herum, und Kolibris huschten zu den kleinen gänseblümchenförmigen Futterstationen, die um den Hof verteilt waren. An einem Nebentisch kicherten ein paar Mädchen in Marschkapell-Uniformen über ein Bild auf einem iPad. Stämmige Neuntklässler bewarfen sich mit Trinkhalmhüllen. Ein paar unglaublich dünne Mädels saßen vor der verputzten Mauer und aßen winzige Portionen Joghurt.

				Eine Lachsalve dröhnte durch die angespannte Stille, und als Emma sich umdrehte, sah sie die Twitter-Zwillinge auf sie zukommen. Gabby trug Caprihosen und ein dazu passendes Stirnband. Ein winziges Stückchen Koralle an einer zarten Kette lugte zwischen den Perlmuttknöpfen ihres limettengrünen Poloshirts hervor. Lili hingegen sah aus, als habe sie Courtney Loves Schrank geplündert. Sie trug einen ultrakurzen Schottenrock, der von unzähligen Sicherheitsnadeln zusammengehalten wurde, zerrissene schwarze Strumpfhosen und ein schwarzes Top, das mehr als nur ein bisschen Dekolleté freigab.

				»Hallo, Ladys«, sagte Gabby und zwirbelte eine lange blonde Haarsträhne um ihren Zeigefinger.

				»Hi«, sagte Madeline brüsk.

				»Nun fallt nicht gleich um vor Freude darüber, uns zu sehen«, tadelte Lili.

				Laurel verdrehte die Augen und tunkte ein Stück Sushi in Sojasauce.

				Die Twitter-Zwillinge ließen sich auf ihre Stühle fallen und öffneten ihre Lunchpakete. Beide hatten Bio-Erdbeerjoghurt und Bananen dabei. »Also, Mädels«, sagte Lili, während sie ihre Banane schälte. »Da wir ja jetzt offizielle Mitglieder des …«, sie sah sich um und senkte die Stimme, »des Lügenspielclubs sind … Wer soll unser nächstes Opfer sein?« Ihre blauen Augen glitzerten vor Aufregung.

				Madeline zog eine Schulter hoch und fuhr sich mit dem Handrücken über das schimmernde Rouge, mit dem sie ihre Porzellanhaut bestäubt hatte. »Mir egal«, sagte sie und schaute betont gelangweilt über Emmas Kopf hinweg.

				Aber Laurels Gesicht leuchtete auf. »Ich habe schon eine Idee.« Sie schaute sich ebenfalls um und sagte dann in verschwörerischem Ton: »Wie wäre es mit ihm?« Sie deutete auf eine Person hinter Emma. Alle drehten den Kopf und folgten ihrem Finger mit den Augen. Als Emma sah, wen Laurel meinte, sank ihr das Herz. Ethan saß lesend mit dem Rücken zu ihnen auf einem Stuhl, die Füße auf die Ziegelmauer gestützt. 

				»Ethan Landry?«, fragte Gabby überrascht.

				»Warum nicht?«, fragte Laurel. Sie schaute auf und begegnete Emmas Blick. Der stieg das Blut in die Wangen. Sie hatte Laurel letzte Woche beim Kostüm-Shopping für Halloween gestanden, dass sie in Ethan verknallt war. Und Laurel hatte sie auf dem Tennisplatz beim Kuscheln erwischt. Ihre Ansage war eine eindeutige Kriegserklärung und vielleicht als Rache dafür gedacht, dass Thayer in Suttons Zimmer aufgetaucht war.

				Charlotte verzog skeptisch den Mund.

				»Ethan? Wäre das nicht eine Wiederholung?«

				»Ja, und wir hatten gesagt, keine Wiederholungen, Laur«, erinnerte sie Madeline.

				Emma verschluckte sich beinahe an dem trockenen Putenbrust-Sandwich, das sie aus Suttons Lunchtüte gezogen hatte. Was sollte das denn bedeuten? Hatten sie Ethan schon einmal einen Streich gespielt? Sie dachte an die Lügenspiel-Videos, die sie auf Laurels Computer gefunden hatte. Ethan war bei keinem das Opfer gewesen. Wann hatte dieser Streich stattgefunden?

				Und warum hatte Ethan ihr nichts davon erzählt?

				»Genau genommen ist es wirklich eine Wiederholung«, räumte Laurel ein und tippte sich nachdenklich mit dem Zeigefinger auf die Lippen. »Aber wir haben ihm noch nicht heimgezahlt, dass er damals den Streich ruiniert hat, den wir Sutton gespielt haben.« Sie sprach von dem Abend, an dem Ethan zufällig gesehen hatte, wie Charlotte, Madeline und Laurel Sutton die Augen verbunden und sie dann gewürgt hatten. Der daraus resultierende Pseudo-Snuff-Film war dann im Internet gelandet, wo Emma ihn gesehen hatte. Der Film hatte sie überhaupt erst auf die Idee gebracht, nach Sutton zu suchen. Ethan hatte gedacht, Sutton sei in Lebensgefahr. Er wollte sie retten. Aber er hatte Emma erzählt, dass Sutton das Ganze danach nur lachend abgetan hatte.

				»Wir müssen eben dafür sorgen, dass wir ihm diesmal einen ganz anderen Streich spielen.«

				Madeline schob sich eine Traube in den Mund. »Hm. Ethan ist tatsächlich ein prima Opfer. Er ist so sensibel und emo. Wahrscheinlich heult er oder so.«

				»Buhuuuu«, trällerte Lili. Sie tippte mit fliegenden Fingern einen Tweet.

				»Das sollten wir planen«, sagte Madeline. »Morgen bei mir?«

				Emma schluckte mühsam. Sie fühlte sich, als säße sie auf einer außer Kontrolle geratenen Achterbahn. »Sollten wir Ethan nicht lieber in Ruhe lassen?«, murmelte sie mit zitternder Stimme.

				Alle drehten sich um und starrten sie an. »Warum denn, Sutton?«, fragte Laurel sichtlich amüsiert. »Hat da jemand ein Geheimnis, von dem wir nichts wissen?«

				Emma schaute Suttons Freundinnen der Reihe nach an. Sie war wütend darüber, dass Laurel sie in diese Lage gebracht hatte. Suttons Schwester war die Einzige, die von ihren Gefühlen für Ethan wusste – denn sie war sich nicht sicher, ob die anderen sie verstehen würden. Mit Ethan auszugehen wäre absolut Sutton-untypisch, eine seltsame Wahl nach dem extrem beliebten Garrett. Und was genau sollte sie ihnen eigentlich sagen? Sie wusste ja selbst nicht genau, was zwischen ihr und Ethan eigentlich lief. Sie waren ja schließlich nicht zusammen … noch nicht.

				Emma schraubte den Deckel ihrer Cola light ab und spürte, wie winzige Bläschen an ihren Fingerspitzen zerplatzten. »Ich habe keine Geheimnisse«, sagte sie aalglatt mit ihrer arrogantesten Sutton-Stimme. »Und Ethan ist mir völlig egal.« Ihr Herz zog sich schmerzhaft zusammen, als sie die Worte aussprach.

				»Na, dann sollte es ja kein Problem für dich sein, Ethan mit uns einen Streich zu spielen«, sagte Laurel und klatschte in die Hände. Dann zeigte sie noch einmal auf Ethan. »Also sieht es so aus, als sei Mr. Emo-Boy unser nächstes Opfer, Mädels.«
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				Dinner zu viert

				Am frühen Abend desselben Tages drangen die Klänge der schmalzigen Hip-Hop-Ballade, die Laurel gerade rauf- und runterhörte, in Emmas Zimmer. Sie steckte sich die Finger in die Ohren. Sie hätte alles für einen Nachmittag gegeben, an dem sie mit Alex, ihrer besten Freundin aus Henderson, Vampire Weekend oder sonst irgendeine Band hören konnte, die nicht in jeder Textzeile »Baby, baby, baby« unterbrachte. Ob der Musikgeschmack ihrer Zwillingsschwester genauso mies gewesen war?

				An dieser Stelle möchte ich betonen, dass mein Musikgeschmack erstklassig ist und es schon immer war. Ich erinnere mich zwar nicht mehr an all die fantastischen Konzerte, die ich schon erlebt habe – ich bin mir sicher, dass es so einige waren –, aber immer wenn im Radio Adele, Mumford&Sons oder Lykke Li liefen, wusste ich, dass diese Songs auch auf meinen Lieblingsplaylists gewesen sein mussten, denn die Texte hörten sich an wie Sirenengesänge aus meiner Vergangenheit.

				»Ich kann nicht kommen, Caleb«, hörte Emma Laurel schreien, die die Musik übertönen musste. »Wir essen heute Abend alle zusammen. Als Familie.«

				Seufzend stand Emma auf, ging zu Suttons Schrank und durchsuchte einen Stapel T-Shirts, der ordentlicher war als in einer Boutique. Sutton hatte ihre Kleider immer penibel aufgeräumt. Emma zog ein türkisfarbenes Shirt mit U-Boot-Ausschnitt aus dem Stapel und zog es an. Dazu kombinierte sie dunkelblaue Jeggings und metallisch glänzende Ballerinas.

				»Ich weiß, dass das blöd ist«, dröhnte Laurels Stimme durch die Wand. »Ich habe absolut keinen Bock. Ich will so wenig Zeit wie möglich mit ihr verbringen.«

				Emma konnte sich denken, von wem Laurel da sprach. Als Emma und Suttons Schwester vom Tennistraining nach Hause gekommen waren, hatte Mrs. Mercer verkündet, dass es höchste Zeit für eine Familienzusammenführung war – in anderen Worten, höchste Zeit dafür, dass Emma und Laurel sich wieder vertrugen – und sie deshalb alle gemeinsam bei Arturo’s essen würden, einem edlen Restaurant in einer Tucsoner Hotelanlage. In ihrem früheren Leben hätte Emma in einem solchen Restaurant wahrscheinlich gekellnert und nicht gespeist. Sie hätte Mrs. Mercer gerne gesagt, dass sie sich das Geld und die Mühe hätte sparen können. Nachdem Laurel Ethan zum Opfer ihres nächsten Streichs auserkoren hatte, war Emma sich auch nicht mehr sicher, ob sie mit Laurel Frieden schließen wollte.

				Aus Laurels Zimmer drang wieder Gelächter. 

				Emma starrte auf ihr Spiegelbild und fuhr sich mit einer Rundbürste durchs Haar. Wusste Caleb, dass Laurel in Thayer verknallt gewesen war? Und was hielt er davon, dass sie in jeder Pause an ihrem Freiheit-für-Thayer-Tisch saß und dabei dieses dumme schwarze T-Shirt trug? Und was wusste Laurel eigentlich über Thayer und Sutton? Wieder einmal dachte Emma an Laurels vagen Vorwurf: Du hast ihn in Schwierigkeiten gebracht. Wieder mal. Wovon hatte sie gesprochen? Wie sollte Emma die Antwort herausfinden?

				»Ich ruf dich an, wenn wir wieder zu Hause sind«, versprach Laurel und riss Emma aus ihren Gedanken. »Tschüs!« Dann hörte die Musik abrupt auf und Stille legte sich über das obere Stockwerk. Emma hörte, wie eine Schublade geöffnet und wieder geschlossen wurde. Laurels Tür knarrte. Ein Schatten huschte an Suttons Tür vorbei und dann rief Laurel unten in der Küche nach Mrs. Mercer.

				Plötzlich hatte Emma eine Idee. Sie sprang vom Bett auf und schlich sich in den Flur. Laurels Tür stand offen, der Lichtschein der Nachttischlampe fiel auf den Teppich. Emma lauschte, um sicherzustellen, dass Laurel nicht wieder die Treppe heraufkam, und ging dann auf Zehenspitzen in ihr Zimmer. Sekunden später schloss sie die Tür vorsichtig hinter sich.

				Laurels Zimmer glich Suttons auf fast unheimliche Weise, bis hin zu dem weißen Kugelsessel und den violetten Kissen auf dem Bett. Emma ging zur Wand neben dem Schreibtisch, wo eine neue Collage aus Fotos von der Tennismannschaft neben einem Hundekalender hing. Der Kalender zeigte den Monat Oktober, und Laurel hatte die Tage mit Notizen über Hausaufgaben, Tennisturniere und Partys bekritzelt.

				Langsam und leise zog Emma den grünen Reißnagel aus der Wand, an dem der Kalender hing, und blätterte zurück zum August, dessen Bild drei winzige Boxerwelpen zeigte. Laurel hatte Urlaub in Großbuchstaben über die erste Woche geschrieben, aber Emmas Blick fiel sofort auf den 31. Laurel hatte ein Herz in die rechte obere Ecke des Feldes gemalt und es mit blauem Kugelschreiber dick ausgemalt.

				Emma starrte einen Augenblick lang auf das Herz. Sie hatte keine Ahnung, wofür es stehen könnte. Sie blätterte zum September weiter und musterte die Termine von Nisha Banerjees Party, dem ersten Schultag, dem ersten Auswärtsspiel der Tennismannschaft. Alles war so, wie es sein sollte. Aber dann bemerkte sie etwas auf der Rückseite des Augustblattes. Direkt hinter dem Feld des 31. waren die Buchstaben TV ins Papier gedrückt.

				Thayer Vega?

				Emmas Herzschlag beschleunigte sich. Laurel hatte die Initialen offensichtlich zuerst geschrieben und sie dann mit dem blauen Herz übermalt. Aber warum?

				Ich wünschte, ich wüsste es.

				»Was machst du hier?«

				Emma ließ den Kalender sinken, wirbelte herum und sah Laurel mit geschürzten Lippen im Türrahmen stehen, eine Hand in die Hüfte gestemmt. Sie schoss ins Zimmer und schob Emma von ihrem Kalender weg.

				Emma suchte panisch nach einer Ausrede. »Das Haverford-Turnier«, sagte sie schnell und deutete auf den Freitag in zwei Wochen. »Ich wollte nachsehen, ob ich den richtigen Termin eingetragen habe.«

				Laurel musterte ihren Schreibtisch, als wolle sie überprüfen, ob alles noch an seinem Platz stand. »Bei geschlossener Tür?«

				Ein Augenblick verstrich, dann richtete Emma sich kerzengerade auf.

				»Du bist gar nicht paranoid, was?«, zischte sie in bester Sutton-Manier. »Wahrscheinlich hat der Luftstrom der Klimaanlage sie ins Schloss fallen lassen.«

				Es sah aus, als wolle Laurel noch etwas sagen, aber dann rief Mrs. Mercer vom Fuß der Treppe aus: »Mädels? Wir müssen jetzt los!«

				»Wir kommen!«, trällerte Emma, als habe sie nichts Falsches getan. Sie schob sich an Laurel vorbei und versuchte, gelassen, schuldlos und arrogant zu wirken. Aber sie spürte Laurels Blicke wie Feuer auf ihrem Rücken brennen.

				Ich auch. Es war offensichtlich, dass sie Emma ihre Lüge nicht abgekauft hatte.

				Mrs. Mercer wartete unten und schaute auf ihren BlackBerry. Als sie die Mädchen sah, lächelte sie. »Ihr seht beide sehr hübsch aus«, sagte sie eifrig. Fast ein bisschen zu eifrig. Emma war klar, dass sie vom Verlauf des Abends enttäuscht sein würde.

				Mr. Mercer bog um die Ecke und wedelte mit seinem Schlüsselbund. Er hatte seinen Arztkittel ausgezogen und trug nun ein paar frisch gebügelte Kakihosen und ein lachsfarbenes Hemd. Aber seine Augen wirkten müde und sein Haar war zerzaust.

				»Fertig?«, sagte er ein wenig atemlos.

				»Fertig«, nickte Mrs. Mercer. Laurel verschränkte schmollend die Arme vor der Brust und Emma hob nur die Schultern.

				Sie stiegen in Mr. Mercers Audi. Als Emma sich hinter dem Beifahrersitz anschnallte, begegnete sie Mr. Mercers Blick im Rückspiegel. Abgesehen von ein paar kurzen Worten im Flur hatte sie seit Sonntagmorgen kaum mit Suttons Dad gesprochen, denn er hatte Tag und Nacht im Krankenhaus gearbeitet. Jetzt schaute er sie an, als wisse er, dass sie etwas vor ihm verbarg.

				Er legte den Rückwärtsgang ein und fuhr auf die Straße hinaus. Mrs. Mercer holte einen goldenen Taschenspiegel aus ihrer Handtasche und legte malvenfarbenen Lippenstift auf. »Das Wetter ist so seltsam für Oktober«, plauderte sie drauflos. »Ich weiß gar nicht, wann wir das letzte Mal um diese Zeit so heftigen Regen hatten.«

				Niemand antwortete. 

				Mrs. Mercer räusperte sich und versuchte es noch einmal. »Ich habe deine Lieblings-Mariachi-Band für deine Party gebucht, Schatz«, sagte sie und legte ihrem Mann die Hand auf den Arm. »Weißt du noch, wie fantastisch sie bei dieser Benefizveranstaltung des Wüstenmuseums waren?«

				»Super«, antwortete Mr. Mercer ohne Enthusiasmus. Es sah so aus, als habe er auch keine Lust auf diesen Familienausflug.

				Mrs. Mercer verstummte resigniert.

				Ich betrachtete, wie sie alle in tiefem Schweigen weiterfuhren. Irgendetwas an der Situation kam mir sehr bekannt vor. Wie oft hatten meine Eltern wohl schon versucht, Laurel und mich dazu zu zwingen, miteinander auszukommen? Wir mussten einmal ein sehr gutes Verhältnis zueinander gehabt haben – ich erinnerte mich dunkel daran, wie wir in den Ferien gemeinsam unseren Eltern nachspioniert hatten, im Keller ein Spiel namens Runway Model spielten, das ich erfunden hatte, und ich Laurel beibrachte, wie man einen Tennisschläger hält und an seiner Rückhand arbeitet. Aber im Lauf der Jahre war irgendetwas geschehen. Ich hatte begonnen, Laurel wegzustoßen. Möglicherweise aus Neid – Laurel war das leibliche Kind meiner Eltern, während ich adoptiert war. Vielleicht hatte Laurel nur auf mein abweisendes Verhalten reagiert, und das Ganze hatte sich so hochgeschaukelt, dass wir manchmal wochenlang nicht miteinander sprachen.

				Fünfzehn Minuten und null Gespräche später fuhr Mr. Mercer über eine Bodenwelle auf den Parkplatz der Hotelanlage und stellte den Motor ab. Eine kleine Grotte, vor der ein Felsbrocken mit der Inschrift Arturo’s stand, war mit Lichterketten beleuchtet. Vor dem Eingang redete ein Mann mit Geschäftsanzug und Aktentasche mit seinem BlackBerry. Neben ihm stand eine Frau, die an ihrem blonden Haar herumfummelte. Zwei Kellner in dunklen Hosen und gestärkten weißen Hemden machten neben einem dürren Kaktus eine Zigarettenpause.

				Emma folgte Suttons Familie eine steinerne Treppe hinauf, die in einen Garten führte, in dem winzige gelbe und violette Blumen blühten. Drinnen waren die Fenster in den Adobemauern von dickem dunklem Holz eingerahmt. Freigelegte Deckenbalken erstreckten sich über ihnen und aus versteckten Lautsprechern erklang leise klassische Musik.

				Der Speisesaal war bis auf wenige Tische besetzt und zwischen den Gästen huschten Kellner mit Tellern voller lecker aussehender Lammrücken, Steaks und Hummer umher.

				Der Oberkellner, der einen dunkelgrauen Anzug und einen dünnen Oberlippenbart trug, überprüfte ihre Reservierung und führte sie zu ihrem Tisch. Auf dem Weg durch den Saal ging Emma noch gerader als sonst. Sie fühlte sich hier fehl am Platz.

				»Wie schön«, schwärmte Mrs. Mercer, als sie Platz genommen hatten. Sie nahm die kartonierte Weinkarte in die Hand und studierte sie aufmerksam. »Stimmt’s, Mädels?«

				Emma murmelte Zustimmung. Aber Laurel hatte den Blick auf etwas – auf jemanden – auf der anderen Seite des Saals gerichtet. »Ich glaube, du bekommst gleich Besuch, Sutton«, sagte sie boshaft.

				Emma schaute gerade rechtzeitig auf, um einen Jungen mit kantigem Kiefer und kurzem blondem Haar auf sich zukommen zu sehen. Ihr Magen hob sich. Es war Garrett, Suttons Ex. Und er wirkte nicht gerade glücklich.

				»Hallo, Garrett«, sagte Mrs. Mercer schnell und schaute Emma besorgt an. Emma rutschte auf ihrem Sitz hin und her. Sie hatte Suttons Dad gesagt, dass sie nicht mehr mit Garrett zusammen war, und er hatte es zweifelsohne ihrer Mom erzählt. Was die beiden nicht wussten, war, dass er Emma am Freitag beim Schulball in einen Besenschrank gezerrt hatte. Und dort ziemlich … grob geworden war.

				»Hallo, Mrs. Mercer. Mr. Mercer.« Garrett nickte Suttons Eltern höflich zu. Dann wandte er sich an Emma. »Kann ich kurz mit dir reden?« Er machte eine Kopfbewegung in Richtung des schmalen Flurs, der zu den Toiletten führte. Offensichtlich also unter vier Augen.

				»Äh, ich bin mit meiner Familie hier«, sagte Emma und rückte ein bisschen näher an Suttons Mom. »Wir wollten gerade bestellen.«

				»Ich wollte dich nur was fragen«, sagte Garrett. Seine Stimme klang freundlich, aber seine Augen wirkten kalt und berechnend. Plötzlich wusste Emma, worum es hier ging. Er hatte mit Sicherheit gehört, dass Thayer in Suttons Zimmer eingestiegen war. Garrett war geschockt gewesen, als Emma mit ihm Schluss gemacht hatte, und er war überzeugt gewesen, dass Emma heimlich einen anderen hatte. Bestimmt würde er Emma beschuldigen, mit Thayer hinter seinem Rücken eine Affäre gehabt zu haben – und vielleicht hatte Sutton das ja auch getan.

				Ich betrachtete Garretts Hemd und seine Kakihosen und erinnerte mich dunkel daran, dass wir viel Spaß miteinander gehabt hatten. Wir waren gewandert, hatten Radtouren gemacht und im Park gepicknickt. Ich war sicher, dass ich einmal überglücklich darüber gewesen war, mit ihm zusammen zu sein. Warum hatte ich mich dann schließlich doch für Thayer entschieden?

				Ich dachte wieder an die Erinnerung, die zu mir zurückgekehrt war, wie schuldig ich mich gefühlt hatte, weil ich Garrett betrog, und wie wundervoll es gewesen war, Thayer zu küssen. Garrett hatte recht, was mich betraf: Ich war eine Betrügerin. Er hatte jedes Recht, auf mich wütend zu sein.

				»Tut mir leid«, sagte Emma. »Aber ich habe mich gerade erst hingesetzt.«

				»Ich kann dich auch hier fragen, wenn dir das lieber ist«, sagte Garrett herausfordernd. »Ich wollte nur wissen, wie dein Besuch auf der Polizeiwache gestern gelaufen ist?«

				Emma war empört. Woher wusste er davon? Die Mercers erstarrten. »Du warst auf der Polizeiwache?«, fragte Mrs. Mercer. »Warum hast du uns das nicht erzählt?«

				Garrett setzte eine überraschte Miene auf. »Oh«, sagte er. »Ich dachte, das hättest du sicher erzählt. Dann lasse ich euch mal allein.« Er drehte sich um und ging zum Tisch seiner Eltern zurück.

				Emma schaute Suttons Eltern mit geröteten Wangen an. Sie hatte gehofft, sie würden nicht herausfinden, dass Quinlan sie zu sich zitiert hatte.

				»Hattest du wieder Ärger?«, fragte Mrs. Mercer mit traurigem Gesicht. Zweifellos dachte sie daran, wie sie letzte Woche auf der Polizeiwache gewesen war, weil ihre Tochter beim Klauen erwischt worden war.

				»Ich wette, sie wollte Thayer besuchen«, sagte Laurel mit vor Hass triefender Stimme.

				»Ich habe keine Schwierigkeiten«, sagte Emma laut. »Und ich wollte auch nicht Thayer besuchen. Ich bin nur dort gewesen, weil Quinlan mich darum gebeten hat. Ich habe es euch nicht gesagt, weil es total unwichtig war.«

				»Na klar«, höhnte Laurel halblaut. »Weil du ja sonst so eine gute Tochter bist und den beiden alles erzählst.«

				Emma warf ihr einen Blick zu. »Und was ist mit dir? Hast du ihnen von deiner Kampagne erzählt, Thayer aus dem Knast zu holen? Dass du um Spenden für seine Kaution bittest?«

				Mr. Mercer schaute seine jüngere Tochter entsetzt an. Laurel wurde rot. »Das ist ein Projekt für den Politikunterricht«, sagte sie schnell. »Wir lernen gerade, wie Petitionen Gesetze beeinflussen können, und sollten eine praktische Übung machen.«

				»Du hättest dir einen anderen guten Zweck aussuchen können, als den Jungen zu befreien, der in unser Haus eingebrochen ist und deine Schwester zu Tode erschreckt hat«, sagte Mr. Mercer streng. Dann hob er die Hand. »Wir reden gleich darüber, Laurel. Warum warst du auf der Wache, Sutton? Ging es tatsächlich um Thayer?« Er beugte sich vor und starrte Emma an. Sie bekam Angst. Suttons Dad wirkte genauso wütend wie in der Nacht, als er Thayer in ihrem Schlafzimmer erwischt hatte.

				»Ich …«, begann Emma. Aber sie wusste nicht, was sie sagen sollte. Eine Kellnerin erschien, aber als sie die Gesichter der Familie sah, hob sie entschuldigend die Hände und verzog sich wieder in die Küche. Mr. Mercer legte die Handflächen auf den Tisch und sein Gesicht entspannte sich wieder. »Nun, Sutton?«, sagte er mit sanfter Stimme. »Sag es uns bitte. Wir sind nicht sauer, versprochen. Wir machen uns nur Sorgen. Thayer hat große Probleme. Kein normaler Junge haut ab und schleicht sich dann nachts in dein Zimmer. Wir versuchen nur, dich zu schützen.«

				Emma senkte den Blick und ihr Herzschlag normalisierte sich wieder. Suttons Dad sprach in demselben sanft-beschützenden Tonfall, den er letzte Woche gebraucht hatte, als sie ihm in der Garage dabei geholfen hatte, sein Motorrad zu restaurieren. Er versuchte nur, ein guter Vater zu sein. Trotzdem konnte sie ihm natürlich auf keinen Fall erzählen, was auf der Polizeiwache passiert war.

				»Ich musste meine Aussage wegen der Ladendiebstahl-Sache unterzeichnen«, sagte sie nach kurzer Überlegung. »Sonst ist nichts passiert, das verspreche ich euch. Garrett wollte mir nur Ärger machen, weil er sauer darüber ist, dass ich mit ihm Schluss gemacht habe. Ihr solltet das Ganze vergessen.«

				Sie verbarg ihre zitternden Hände unter dem Tisch. Hoffentlich kauften sie ihr die Geschichte ab. Mr. Mercer starrte sie an und Mrs. Mercer biss sich auf die malvenfarbenen Lippen. Laurel schniefte ungläubig. Aber schließlich seufzten die Mercers. »Wenn du das nächste Mal auf die Wache musst, sag es uns bitte«, bat Mrs. Mercer ruhig.

				»Hoffen wir, dass es kein nächstes Mal gibt«, sagte Mr. Mercer barsch, und zwischen seinen Augenbrauen bildete sich eine Falte.

				Emma wendete voller Unbehagen den Blick ab und schaute zufällig in die Ecke, in der Garrett mit seiner Familie saß. In diesem Augenblick schaute auch er herüber und ihre Blicke trafen sich. Er grinste. Mistkerl, dachte Emma. Sie hatte heute Abend wirklich nicht über Thayer reden wollen. Aber als sie sich wieder ihren Eltern zuwendete, diskutierten die beiden darüber, ob sie lieber den Shiraz oder den Malbec von der Weinkarte nehmen sollten. Sie war aus dem Schneider – jedenfalls im Moment.

				Oder etwa nicht? Ich bemerkte, wie Laurel Emma anstarrte. Und ich musste wieder an die kleinen Initialen denken, die sie am Datum meines Todes in ihren Kalender gekritzelt hatte: TV.

				Laurel wusste etwas. Und ich konnte nur hoffen, dass Emma es entdeckte, bevor es zu spät war.
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				Frauenpower

				Am folgenden Tag stand Emma auf dem Parkplatz von Hollier und verging unter der brutalen Sonne Tucsons fast vor Hitze. Die Frauenfußballmannschaft rannte in der Ferne über ein staubiges Feld. Emma hatte keine Ahnung, wie die Mädels es schafften, nicht reihenweise in Ohnmacht zu fallen – es mussten weit über 40 Grad im Schatten herrschen. Sie hatte eine halbe Stunde Tennistraining draußen hinter sich und fühlte sich so dehydriert, dass sie einen Tropf gebraucht hätte.

				Ich erinnerte mich an Tennistrainingsstunden in sengender Hitze. Aber wenn ich jetzt neben Emma schwebte, dann war mir weder warm noch kalt. Ich spürte … nichts. Es klingt seltsam, aber ich hätte alles dafür gegeben, nur noch einmal verschwitzt und außer Atem sein zu dürfen. Es erstaunte mich, dass ich mich sogar nach diesen Aspekten des Lebendigseins verzweifelt sehnte.

				Eine Hupe ertönte und Charlotte fuhr in ihrem silbernen Mercedes vor. »Steig ein, Miststück«, rief sie aus dem offenen Fenster.

				»Danke fürs Mitnehmen«, sagte Emma und warf ihre Tennisausrüstung und ihre Handtasche auf den Rücksitz. »Meine lahme Schwester hat sich einfach verdrückt.« Sie wollten sich alle bei Madeline zu Hause treffen, um ihren nächsten Streich vorzubereiten, aber nach dem Tennis war Laurel abgehauen, ohne auf Emma zu warten. Zum Glück war Charlotte noch in der Schule gewesen. Allerdings hätte es Emma auch überhaupt nichts ausgemacht, das Treffen ausfallen lassen zu müssen. Sie wollte auf keinen Fall Ethan demütigen. Als sie ihn heute auf dem Flur gesehen hatte, war sie so verlegen gewesen, als stünde ihr ins Gesicht geschrieben, dass sie etwas vor ihm verbarg. Sie steckte in der Klemme: Wenn sie Ethan verriet, was sie vorhatten, und dadurch den Streich platzen ließ, würden ihr das die anderen niemals verzeihen. Aber wenn sie ihn nicht warnte, bestand durchaus die Möglichkeit, dass sie ihn für immer verlor.

				Sobald Emma Platz genommen hatte, gab Charlotte Gas, und das Auto schoss vom Parkplatz in Richtung Highway. Minuten später fuhren sie an einem langen Wüstenstreifen vorbei, an den sich ein kleines Einkaufszentrum mit Boutiquen, einer Eisdiele im Fifties-Stil, einer Starbucks-Filiale und einer Videothek anschloss. Danach bog Charlotte nach rechts in eine Neubausiedlung ab, die Emma bekannt vorkam.

				Sie war froh, dass Charlotte am Steuer saß.

				Emma war erst einmal bei den Vegas zu Hause gewesen, als sie und die anderen einen Streich gegen die Twitter-Zwillinge geplant hatten, und sie wusste nicht mehr genau, wo Madeline wohnte. Das war ein Vorteil daran, dass Suttons Auto seit Wochen verschwunden war – wenn Suttons Freundinnen herausgefunden hätten, dass sie sich in Tucson nicht mehr auskannte, hätten sie sie wahrscheinlich sofort in eine Nervenklinik einweisen lassen.

				Während sie an einer roten Ampel auf der Orange Grove warteten, endete der Song, und die Lokalnachrichten kamen: »Ganz Tucson redet über Thayer Vega, der im Juni spurlos verschwunden war«, sagte eine Reporterin. Emma setzte sich auf und versuchte, sich ihren Schreck nicht anmerken zu lassen.

				»Mr. Vega brach Samstagnacht in das Haus seiner angeblichen Freundin ein und sitzt seitdem in Untersuchungshaft. Die Kaution liegt bei fünfzehntausend Dollar. Die Anklage lautet auf Einbruch, Widerstand gegen die Staatsgewalt und das Tragen einer Waffe«, fuhr die Reporterin fort. »Trotzdem ist Geoffrey Rogers, sein Anwalt, überzeugt davon, dass die Anklage aufgehoben werden wird.«

				Nun drang die Stimme eines Mannes durch die Lautsprecher: »Mein Klient ist minderjährig – er sollte nicht wie ein Erwachsener verurteilt werden«, sagte Thayers Anwalt. »Hier ist persönlicher Groll im Spiel, den ein gewisser Beamter der Tucsoner Polizei gegen meinen Klienten hegt.«

				»Persönlicher Groll?«, fragte Emma laut.

				Charlotte sah sie an. »Ja, das muss Quinlan sein. Weißt du noch, wie sich dieser Typ dafür eingesetzt hat, Thayer zu finden? Er war wie Kapitän Ahab, der Moby Dick hinterherjagt. Es hat ihn verrückt gemacht, dass er ihn nicht aufspüren konnte. Alle sagen, dass die Strafe deshalb so hart ist – und dass Quinlan nur behauptet, Thayer habe sich der Verhaftung widersetzt.«

				Emma zog die Augenbrauen hoch. Konnte das stimmen? Schaffte es der Anwalt womöglich, dass Thayer noch vor seiner Anhörung auf freien Fuß gesetzt wurde? Sie wollte gar nicht daran denken, was das bedeuten könnte.

				»Laurel ist ziemlich sauer auf dich, was?«, fragte Charlotte.

				Emma nickte. »Sie glaubt, es sei meine Schuld, dass Thayer im Knast sitzt.«

				»Okay«, sagte Charlotte. Ihre Stimme war so ausdruckslos wie ihre Miene. Emma fragte sich, auf welcher Seite sie in der Thayer-Debatte eigentlich stand. Madeline und Laurel gaben eindeutig Emma die Schuld an Thayers Misere, während Charlotte sie verteidigt hatte. Andererseits hatte Emma aber heute gesehen, dass auch Charlotte die Petition für Thayers Freilassung unterzeichnet hatte. Vielleicht wollte sie einfach neutral bleiben und möglichst kein Öl in irgendwelche Feuer gießen.

				»Was glaubst du, wie kommt Mads mit der ganzen Thayer-Sache klar?«, fragte Emma möglichst gleichgültig und schob sich ein Bonbon in den Mund. »Mit mir redet sie ja nicht darüber.« Charlotte und Madeline hatten in letzter Zeit viel gemeinsam unternommen. Möglicherweise hatte Madeline Charlotte irgendetwas über Thayer erzählt, was Emma helfen konnte, seine Beziehung zu Sutton zu verstehen.

				Charlotte hielt den Blick auf die Straße gerichtet. »Sie ist definitiv nicht glücklich darüber, so viel ist sicher. Anscheinend benimmt sich ihr Vater noch schlimmer als sonst. Die Stimmung ist ziemlich mies.«

				»Glaubst du, sie … verbirgt etwas?«, fragte Emma und zerbiss ihr Bonbon.

				»Was denn?«

				Gute Frage, dachte Emma. Sie tappte völlig im Dunkeln. »Vielleicht Informationen über Thayer. Darüber, wo er die ganze Zeit war.«

				Charlotte wendete den Blick von der Straße ab und schaute Emma ungläubig an. »Ich glaube, Mads fragt sich dasselbe über dich.«

				Emma schluckte mühsam und wusste nicht, was sie darauf erwidern sollte. Hatte Sutton gewusst, wo Thayer hingegangen war?

				Ich bezweifelte es. Ich hätte Thayer sicher nicht all diese Fragen gestellt und ihm seine Geheimniskrämerei vorgeworfen, wenn ich Bescheid gewusst hätte.

				Vor dem Nachbarhaus der Vegas fuhren zwei halbwüchsige Jungs auf einer selbst gebauten Rampe in der Auffahrt Skateboard. Ihre Mutter betrachtete sie mit verschränkten Armen und säuerlicher Miene. 

				»Es würde mich allerdings nicht überraschen, wenn Mads etwas verbirgt«, sagte sie achselzuckend.

				»Wieso?«, fragte Emma und versuchte, nicht zu eifrig zu klingen. 

				»Na ja.« Charlotte parkte und legte die Fingerspitzen auf die Mittelkonsole. »Weil alle Vegas Geheimnisse haben.«

				Bevor Emma nachhaken konnte, stieg Charlotte aus dem Auto, zog ihren Jeansmini zurecht und ging zur Eingangstür des Adobehauses. Auch Emma stieg aus und folgte ihr. Als sie die Hand hob, um zu klingeln, sagte Charlotte »Nicht nötig«, und suchte in ihrer schwarzen Knautschtasche herum. »Ich habe den Schlüssel.« Sie zog einen Schlüsselring mit einer schräg aussehenden Minipuppe aus der Tasche und hielt Emma zwischen Daumen und Zeigefinger einen bronzefarbenen Schlüssel entgegen.

				»Du hast einen Schlüssel zum Haus der Vegas?«, fragte Emma verdutzt.

				Charlotte sah Emma merkwürdig an. »Äh ja, seit der achten Klasse. Und deinen habe ich auch. Und du meinen, Fräulein Alzheimer.« Sie runzelte die Stirn. »Du hast hoffentlich meinen Schlüssel nicht verloren. Mein Dad flippt aus, wenn er die Schlösser austauschen muss.«

				»Nein, ich habe ihn«, log Emma, obwohl sie keine Ahnung hatte, wo Charlottes Schlüssel sein konnte. In ihrem Verstand öffnete sich plötzlich eine Gletscherspalte. Sie dachte an die Person, die vor ein paar Wochen versucht hatte, sie in Charlottes Küche zu erwürgen. Zuerst hatte sie Suttons Freundinnen verdächtigt – da der Alarm nicht losgegangen war, musste der Angreifer entweder im Haus gewesen sein oder den Code der Anlage kennen. War es möglich, dass Thayer Madelines Schlüssel zu Charlottes Haus gestohlen hatte? War er irgendwie an den Code der Alarmanlage gelangt?

				»Aber könntest du mir euren Code noch mal sagen?«

				Emmas Herz hämmerte, und sie fragte sich, wann Charlotte misstrauisch werden würde. »Es war irgendwas ganz Simples, oder? 1-2-3-4?« Vielleicht hatte Thayer den Code auch einfach nur erraten.

				Charlotte schnaubte. »Auf welchem Planet lebst du eigentlich? Er lautet 2-9-3-7. Tipp ihn einfach in dein Adressbuch ein und hör auf, mich alle zwei Wochen danach zu fragen. Madeline hat das gemacht und vergisst ihn seither nicht mehr.«

				»Madeline hat euren Code in ihrem Handy gespeichert?«, wiederholte Emma. »Das ist aber nicht besonders sicher.« Ihr Herz schlug noch schneller. Das war ein Riesenhammer. Thayer hätte nicht nur den Schlüssel zu Charlottes Haus von Madeline klauen, sondern auch den Code in ihrem Handy finden können. Sie dachte an die kräftigen Hände, die sich in Charlottes Küche um ihren Hals gelegt hatten. Den geflüsterten Befehl, sie solle aufhören zu schnüffeln. Diese Hände hatten sich männlich angefühlt. Und die Stimme hätte durchaus dem Jungen gehören können, der Samstagnacht in Suttons Schlafzimmer gestanden hatte.

				Ich fragte mich, ob das stimmen konnte. Bei der Wanderung, die wir gemacht hatten, hatten selbst die felsigsten Pfade und steilsten Hänge Thayer keinerlei Schwierigkeiten bereitet, und er hatte ständig auf mich warten müssen. In Charlottes Haus zu schleichen oder in der Schule auf ein Gerüst zu klettern und Emma beinahe einen Scheinwerfer auf den Kopf zu werfen, wäre kein Problem für ihn gewesen. Ich dachte daran, dass ich am Abend meines Todes mit Thayer allein im Sabino Canyon gewesen war. Hatte er mich über die Klippe geworfen, zu der ich schon als kleines Mädchen mit meinem Vater gewandert war?

				Charlotte öffnete die Tür zu Madelines Haus und beide Mädchen betraten das Foyer. Drinnen roch es nach einer Mischung aus Minestrone und mexikanischem Essen, und neben dem Wandschrank standen in Reih und Glied vier Paar Schuhe. Auf einem kleinen Beistelltisch waren gerahmte Fotografien aufgestellt. Eins war das Hochzeitsfoto von Mr. und Mrs. Vega und eines zeigte eine viel jüngere Madeline in Tutu und Spitzenschuhen. Emma runzelte die Stirn. Irgendetwas fehlte. Beim letzten Mal hatte sie auf diesem Tisch doch ein Foto von Thayer gesehen. Hatten die Vegas es weggeräumt? Versuchten sie, alle Spuren von Thayer aus ihrem Haus zu entfernen? Schämten sie sich so sehr für ihren Sohn?

				Lili erschien oben an der Treppe. »Na endlich«, trällerte sie und justierte die zahlreichen Lederbändchen an ihrem Handgelenk. »Wir sind hier oben.«

				Emma und Charlotte gingen zu Madelines Zimmer hinauf. Musik dröhnte aus den Boxen und auf dem Flatscreen-Fernseher lief eine Episode von The Rachel Zoe Project. Madeline, Gabby und Laurel schauten von ihren Zeitschriften auf, als Emma, Charlotte und Lili sich setzten. Alte Ausgaben von Vogue und W stapelten sich auf dem Boden. Die kaffeebraunen Vorhänge waren zurückgezogen und gaben den Blick auf die Catalina Mountains frei. Gerahmte Poster von Ballerinas in unterschiedlichen Posen schmückten die pfirsichfarbenen Wände, außerdem ein Schnappschuss von Thayer und Madeline bei einem Skiausflug.

				Emma konnte den Blick nicht von dem Bild abwenden. Thayers tief liegende Augen schienen sie und nur sie allein anzustarren.

				Laurel fand eine Ausgabe der Cosmopolitan unter Madelines Bett und blätterte zu einem Artikel mit dem Titel: »Bring deinen Tiger dazu, wie ein Kätzchen zu schnurren.« – »Wer schreibt dieses Zeug bloß?«, schnaubte sie und verdrehte die Augen.

				»Warte!« Charlotte beugte sich zu ihr und schaute in die Zeitschrift. »Ich will unbedingt wissen, wie ich meinen Tiger zum Schnurren bringe!« Sie kniff die Augen zusammen und verzog den Mund zu einem sexy Schmollen.

				Laurel schüttelte ein Fläschchen grünen Nagellack und steckte sich Wattebäusche zwischen die Zehen. »Ich frage mich, was Ethan Landry wohl zum Schnurren bringt«, sagte sie schelmisch. Emmas Magen sackte in den Keller.

				Lili setzte sich gerade auf und warf Gabby einen Blick zu. Gabby nickte und riss die Augen auf. »Also, Gabs und ich haben uns gestern Abend ein paar Ideen für unseren ersten offiziellen Streich überlegt«, verkündete Lili und schaute Emma dabei Zustimmung heischend an. Natürlich, dachte Emma. Sie hält mich für Sutton. Sie will ihre Vorschläge anbringen und wartet auf meine Erlaubnis.

				Es war interessant, aus der Distanz zu betrachten, wie viel Macht ich hatte. Ich erinnerte mich daran, wie viele Vorschläge ich abgelehnt und wie viele Treffen ich aus nichtigen Gründen abgesagt hatte. Und daran, wie viele Abende wir damit verbracht hatten, genau das zu machen, was ich geplant hatte. Ich hatte schließlich die besten Ideen und das wussten auch alle.

				Emma biss die Zähne zusammen und beschloss dann, Suttons Macht für ihre Zwecke zu nutzen. Sie lachte bellend auf und legte den Kopf schief. »Netter Versuch«, sagte sie eisig. »Aber ich glaube, der Lügenspielclub nimmt von Frischlingen keine Vorschläge an.«

				»Ja, schaut zu und lernt was, Mädels.« Charlotte klappte die Cosmo zu und setzte sich auf. »Weiß irgendjemand, worauf Ethan steht?«

				Ein Lächeln breitete sich auf Laurels Gesicht aus. »Sutton weiß, worauf er steht, stimmt’s?«

				Emmas Kehle wurde eng.

				Die Mädchen schauten sie an. »Woher willst du wissen, worauf Ethan Landry steht?«, fragte Madeline ungläubig.

				»Das weiß ich nicht«, schnappte Emma und warf Laurel einen bösen Blick zu.

				»Doch, das weißt du«, sagte Laurel fröhlich. Sie nahm einen Plüschhund von Madelines Bett und wiegte ihn in den Armen. »Nicht so bescheiden, Schwesterherz. Du kennst all seine schmutzigen Geheimnisse.«

				Sie wendete sich den Mädchen zu. »Sutton hat mir erst am Wochenende erzählt, dass Ethan heimlich an den Poetry-Slams im Club Congress in der Innenstadt teilnimmt.«

				»Das habe ich dir nicht erzählt!«, schrie Emma. Hitze stieg in ihr auf, und sie versuchte verzweifelt, sich daran zu erinnern, wann sie mit Ethan über den Poetry Slam gesprochen hatte. Und dann … traf sie die Erkenntnis. Am Sonntag im Park. Also hatte Laurel ihr doch nachspioniert. Aber was hatte sie noch gehört?

				»Natürlich schreibt er Gedichte«, sagte Charlotte und verdrehte die Augen. »Das machen alle braven Emo-Boys.« Sie holte ihr Handy heraus und rief Google auf. Einen Augenblick später quiekte sie: »Hier ist er! Ethan Landry ist Teilnehmer Nummer vier auf der Liste. Das ist die perfekte Basis für einen Streich!«

				Madeline rückte näher. »Wir könnten Leute mieten, die sich ins Publikum setzen und ihn ausbuhen oder mit Tomaten bewerfen.«

				»Wir könnten auch einen falschen Literaturagenten ins Publikum setzen«, hauchte Lili. »Er könnte sagen, dass ihm Ethans Arbeiten gefallen und er sie drucken will – aber nur, wenn Ethan nach New York fliegt und sich mit dem Verleger persönlich trifft. Und wenn er dort ankommt, hat niemand eine Ahnung, wer er ist!«

				Gabby nickte mit großen Augen. »Dann käme er sich wie der letzte Loser vor.«

				»Oder …«, sagte Laurel gedehnt und zog die Brauen hoch, »oder wir schleichen uns in sein Haus, klauen ein paar seiner Gedichte und posten sie unter falschem Namen online. Dann engagieren wir jemanden, der so tut, als sei er der wahre Autor, wenn Ethan bei dem Slam liest. Er soll sagen, Ethan habe sein Werk gestohlen. Und wenn er dann beweist, dass die Gedichte schon zwei Wochen vor der Lesung im Netz standen, wird Ethan wie ein Vollidiot dastehen.«

				»Genial!«, rief Charlotte. »Wir nehmen das Ganze auf und stellen es bei YouTube ein.«

				Madeline klatschte Laurel ab. »Absolut brillant.«

				Gabby gestikulierte so dramatisch, als wolle sie einen Shakespeare-Monolog halten, und trällerte: »Rosen und Vergissmeinnicht, Ethan ist ein armer Wicht!« 

				Laurel drehte sich zu Emma um. »Was hältst du davon, Sutton?«

				Emma war heiß und übel, und sie hatte Angst, sich gleich übergeben zu müssen. Sie wendete sich von den Mädchen ab und tat so, als begutachte sie einen Degas-Druck an der Wand, um den Mädchen nicht ihr Gesicht zeigen zu müssen. Sie wollte mit jeder Faser ihres Wesens diesen Streich im Keim ersticken, aber sie wusste einfach nicht, wie sie das machen sollte. Sutton hätte es bestimmt gewusst. Sie hätte mit einem bissigen Kommentar alle in ihre Schranken verwiesen. Emma fühlte sich auf einmal wieder wie früher – schüchtern, nachgiebig und feige.

				»Ich, äh, muss mal aufs Klo«, stammelte sie, sprang auf und rannte auf den Flur hinaus. Wenn sie noch einen Augenblick länger in Madelines Zimmer geblieben wäre, hätte sie angefangen zu weinen.

				Sie ging den mit beigefarbenem Teppich ausgelegten Flur entlang und fuhr mit der Hand über die Adobe-Wände. Wo zum Henker war Madelines Klo eigentlich? Emma öffnete vorsichtig die erste Tür, aber die führte nur in einen Wäscheschrank. Hinter der zweiten Tür befand sich ein Büro mit Computer und Laserdrucker. Die dritte Tür stand einen Spaltbreit offen und sie spähte hindurch. Vor ihr lag ein Zimmer mit hellblauem Teppichboden und dunkelblauen Wänden. Auf dem Bett lag eine schwarze Tagesdecke. Fußballposter hingen an den Wänden und auf einem Regal neben dem Fenster prangten Pokale.

				Thayers Zimmer.

				Emmas Magen hob sich. Natürlich. Wieso kam sie erst jetzt auf die Idee? Falls Sutton und Thayer eine heimliche Affäre gehabt hatten, fand sie hier vielleicht Beweise dafür.

				Sie schaute sich nervös um, schob dann vorsichtig die Türe auf und schlich sich ins Zimmer. Auf dem Schreibtisch lag ein ordentlicher Bücherstapel und nirgendwo war ein Staubkörnchen oder irgendwelche Unordnung zu sehen. Ein mit Leder gepolsterter Chefsessel stand vor dem dunklen Holzschreibtisch. Niemand hatte sich die Mühe gemacht, den Kalender umzublättern, der an der Wand hing – unter dem Bild eines Baseballspielers, der seinen Schläger schwang und gleich einen unscharfen weißen Ball treffen würde, stand in Großbuchstaben Juni. Offensichtlich war dieses Zimmer bereits gründlich durchsucht worden – wahrscheinlich von Quinlan –, als Thayer verschwunden war. Emma strich über die Anlage. Dann hob sie einen iPod hoch und legte ihn wieder hin.

				Als ich den iPod und die Anlage sah, stiegen Bilder vor meinem geistigen Auge auf. Ich sah mich in Thayers Zimmer liegen und auf diesem iPod einen Song von Arcade Fire hören. Thayer lag neben mir auf dem Teppich und streichelte mein Knie. Teppichfasern kitzelten meine nackten Beine. Ich griff nach dem Saum seines hellgrünen T-Shirts, schob es ein bisschen hoch und berührte die harten Bauchmuskeln darunter. Thayer legte seine Hände um mein Gesicht und beugte sich vor, bis sein Mund nur noch einen Atemzug von meinem entfernt war. Dann lagen seine Lippen auf meinen, und ich spürte, wie mein ganzer Körper zu kribbeln begann. Dann hörten wir eine Tür knarren und erstarrten einen Augenblick lang. Schnell stoben wir auseinander, schlichen uns die Hintertreppe hinunter und schlüpften ins Wohnzimmer. Kurz darauf lief Mr. Vega durchs Foyer und starrte uns misstrauisch an. Und mit diesem Bild verblasste die Erinnerung auch wieder.

				Emma tigerte durchs Zimmer, hob Thayers Kissen hoch, schaute in die Schubladen der Kommode und des Schreibtischs und steckte den Kopf in den beinahe leeren Wandschrank. Der Raum war so kahl und unpersönlich wie ein Hotelzimmer. Nichts daran war ungewöhnlich. Es lagen keine vergessenen Lippenstifthülsen herum, die vielleicht Sutton gehörten. An seiner Pinnwand hingen keine Fotos von ihr. Falls Thayer wirklich eine Affäre mit ihr gehabt hatte, war sie streng geheim geblieben.

				Aber dann sah sie es. Neben den Krimis im Bücherregal stand eine abgegriffene Ausgabe von Laura im großen Wald. Es war schon seltsam gewesen, dass Sutton dieses Buch im Auto gehabt hatte, aber dass Thayer, der Fußballstar, es ebenfalls besaß, war geradezu bizarr.

				Das Buch fühlte sich in Emmas Händen sehr leicht an. Als sie es umdrehte, merkte sie, dass die Seiten eingeschnitten waren und das Buch ausgehöhlt war. Mit zitternden Fingern klappte sie es auf und sah einen Stapel Zettel. Als sie sie herausnahm, roch sie einen blumigen Duft, den sie sofort erkannte. Denselben Duft hatte auch Emma heute Morgen aus einem teuer aussehenden Flakon mit dem Label Annick auf sich gesprüht. Der Flakon stand auf Suttons Kommode. 

				Aufgeregt faltete sie die Zettel auseinander. Suttons charakteristisch runde Schrift prangte auf dem Papier.

				Liebster Thayer, begann der Brief, ich denke die ganze Zeit an dich … kann es nicht abwarten, dich wiederzusehen … ich bin so verliebt in dich.

				Emma las den nächsten Zettel, auf dem mehr oder weniger dasselbe stand. Genau wie auf den sechs Briefen danach. Alle waren an Thayer adressiert und mit einem großen S unterschrieben. Sutton hatte jedes Blatt datiert; der erste Brief war vom März, der letzte war im Juni kurz vor Thayers Verschwinden verfasst worden.

				Ich schaute ebenfalls auf die Briefe und versuchte, eine Verbindung herzustellen. Vergeblich. Meine geheime Affäre mit Thayer musste sehr aufregend für mich gewesen sein. Schließlich war ich ein Mädchen, das gerne gefährlich lebte.

				Emma stopfte sich die Briefe in die Bauchtasche ihres Kapuzenpullis und huschte zurück auf den Flur. Die Tür ließ sie einen Spaltbreit offen stehen.

				»Sutton?«

				Emma keuchte auf und wirbelte herum. Mr. Vega stand direkt hinter ihr und wirkte doppelt so groß wie sie. Sein dunkles Haar war straff zurückgekämmt, was seine Geheimratsecken betonte. Er sah aus, als sei er gerade unterwegs zu irgendeinem rauchigen Hinterzimmer, um mit ein paar Ganoven Poker zu spielen. Die gebräunte Haut seiner Stirn legte sich in Falten, als er die Brauen zusammenzog.

				»Was machst du denn da?«, fragte er.

				»Äh, ich wollte aufs Klo gehen, Sir«, quiekte Emma.

				Mr. Vega starrte sie an. Suttons Briefe knisterten in Emmas Pulli. Sie verschränkte die Hände vor dem Bauch, um die Ausbeulung zu verbergen.

				Endlich zeigte Mr. Vega auf eine andere Tür. »Das Gästeklo ist am anderen Ende des Flurs.«

				»Ach, richtig!« Emma schlug sich die Hand an die Stirn. »Ich habe mich verlaufen. Es war eine lange Woche.«

				Mr. Vega schürzte die Lippen. »Ja, es war für uns alle nicht leicht.« Er verlagerte sein Gewicht und wirkte plötzlich verlegen. »Wenn ich dich schon mal erwische … Ich möchte mich für das Verhalten meines Sohnes entschuldigen. Es ist mir sehr peinlich, dass er in euer Haus eingebrochen ist. Ich werde dafür sorgen, dass er seine Lektion lernt, das kannst du mir glauben.«

				Emma nickte grimmig und dachte an die Blutergüsse auf Madelines Schlüsselbein. Sie konnte sich vorstellen, wie Mr. Vega seinem Sohn die Leviten lesen würde. »Ich sollte wieder zu den anderen gehen«, murmelte sie.

				Sie machte einen Schritt vorwärts, da packte Mr. Vega ihren Arm. Emma atmete heftig ein und ihr blieb fast das Herz stehen. Aber Mr. Vega ließ sie sofort wieder los.

				»Könntest du Madeline bitten, kurz zu mir zu kommen?«, fragte er leise.

				Emma atmete aus. »Oh. Klar.«

				Sie ging auf Madelines Zimmer zu, aber er hielt sie noch einmal fest. »Oh, und Sutton?«

				Emma drehte sich um und schaute ihn fragend an.

				»Du hast mich noch nie ›Sir‹ genannt.« Er presste die Lippen zusammen und starrte Emma sehr misstrauisch an. »Du musst jetzt nicht damit anfangen.«

				»Oh. Okay. Sorry.«

				Mr. Vega hielt Emmas Blick noch einen Augenblick lang fest und musterte sie eindringlich. Emma zwang sich dazu, seinen Blick mit ausdrucksloser Miene zu erwidern. Endlich drehte er sich um und glitt die Treppe hinunter. Emma ließ sich gegen die Wand sinken und ertastete die Briefe in ihrer Tasche. Das war knapp.

				Fast ein bisschen zu knapp, dachte ich.
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				In Liebe, S.

				Eine Stunde später saß Emma verkrampft neben Laurel in deren Jetta. Suttons Schwester hatte sie nach der Schule zwar sitzen lassen, aber von Madeline aus musste sie Emma mit nach Hause mitnehmen. Sie hatte während der gesamten Fahrt kein einziges Wort mit ihr gewechselt und rümpfte die Nase, als stinke Emma wie eine Kläranlage.

				Als vor ihnen ein Einkaufszentrum auftauchte, das aus einem Supermarkt und ein paar weiteren Geschäften bestand, packte Emma das Lenkrad und steuerte das Auto auf die rechte Spur.

				Laurel trat auf die Bremse. »Was zum Teufel machst du da?«

				»Ich bringe dich dazu, hier abzubiegen«, sagte Emma und deutete auf den Parkplatz. »Wir müssen reden.«

				Zu ihrer Überraschung blinkte Laurel, bog auf den Parkplatz ein und stellte den Motor ab. Aber dann stieg sie aus dem Auto aus und marschierte zum Einkaufszentrum, ohne auf Emma zu warten. Als Emma sie endlich eingeholt hatte, war Laurel bereits in einem Laden namens Boot Barn. Dort roch es nach Leder und Lufterfrischer. Cowboyhüte hingen an den Wänden, und in den Regalen standen Cowboystiefel, soweit das Auge reichte. Das Knödeln eines Countrysängers, der seinen Ford-Pickup-Truck besang, ertönte aus den Lautsprechern, und der einzige Kunde außer ihnen war ein ungepflegter Typ, der Tabak kaute. Die Verkäuferin hinter dem Tresen, eine übergewichtige Frau, die eine Weste mit gestickten Pferdeapplikationen trug, starrte sie bedrohlich an. Sie sah aus, als kenne sie sich mit Gewehren aus.

				Laurel ging zu einem schwarzen Westernhemd mit Nietenbesatz. Emma kicherte. »Glaubst du, das steht dir?«

				Laurel hängte das Hemd wieder an den Ständer und tat so, als interessiere sie sich für eine Vitrine voller geschmiedeter Gürtelschnallen. Die meisten waren wie Kuhhörner geformt.

				»Ehrlich, mich die ganze Zeit zu ignorieren, wird allmählich albern«, sagte Emma, die Laurel gefolgt war.

				»Finde ich nicht«, sagte Laurel.

				Emma war schon dankbar dafür, dass sie wenigstens irgendetwas geantwortet hatte. »Hör mal, ich weiß nicht, warum Thayer in mein Zimmer gekommen ist, und …«

				Laurel wirbelte herum und starrte sie an. »Ach, wirklich? Du bist also völlig ahnungslos?« Ihr Blick fiel auf Emmas Taille.

				Emma zog den Bauch ein und spürte die gefalteten Briefe, die sie in Thayers Zimmer gefunden hatte, auf ihrer Haut. Es kam ihr vor, als wisse Laurel, dass sie dort steckten.

				»Ich weiß es wirklich nicht«, sagte Emma. »Und ich weiß auch nicht, warum du so sauer auf mich bist, aber ich wünschte, du würdest mir sagen, was ich tun kann, damit du mir verzeihst.«

				Laurel kniff die Augen zusammen und wich zurück. »Okay, jetzt machst du mir Angst. Sutton Mercer bereut nichts. Sutton Mercer bittet niemals um Verzeihung.«

				»Menschen ändern sich.«

				Und manchmal sterben sie, und ihr netterer Zwilling nimmt ihren Platz ein, dachte ich grimmig. 

				Ein neuer Countrysong mit patriotischem Text dudelte aus den Lautsprechern. Laurel nahm abwesend ein paar rosafarbene Cowboystiefel in die Hand und legte sie wieder hin. Ihre Miene wurde weicher.

				»Na gut. Es gibt etwas, das du tun könntest, um die Sache in Ordnung zu bringen.«

				»Und was?«

				Laurel beugte sich vor. »Du könntest Dad dazu bringen, die Anzeige gegen Thayer zurückzuziehen. Oder Quinlan sagen, dass du Thayer eingeladen hast. Dann sind die Bullen gezwungen, ihn freizulassen.«

				»Ich habe ihn aber nicht eingeladen!«, protestierte Emma. »Und ich werde nicht hinter Dads Rücken die Polizei anlügen.«

				Laurel stieß wütend den Atem aus. »Als ob dich das jemals gestört hätte.«

				»Ich versuche, mich zu ändern. Ich fände es schön, wenn Mom und Dad nicht mehr jeden zweiten Tag auf mich sauer wären.«

				»Ja, klar«, schnaubte Laurel.

				Emma ballte frustriert die Fäuste und starrte auf den tabakbraunen Teppich. Die Türglocke klingelte, und ein Hippie-Mädchen, das hier sehr fehl am Platz wirkte, betrat das Geschäft. Sie trug einen gebatikten langen Rock und ein T-Shirt mit dem Schriftzug Congress Club Poetry Slam. Laurels Gesichtsausdruck änderte sich; sie hatte das T-Shirt auch gesehen.

				»Laurel«, sagte Emma und betrachtete das Mädchen. »Wenn du auf mich sauer bist, dann lass es auch an mir aus. Zieh Ethan da nicht mit rein. Wir sollten seine Lesung nicht ruinieren.«

				Einen Moment lang wirkte Laurel schuldbewusst. Aber dann verhärteten sich ihre Züge wieder. »Sorry, Schwesterlein. Keine Chance. Die Sache läuft bereits.«

				»Wir könnten alles abblasen«, versuchte es Emma.

				Laurel grinste. »Sutton Mercer bläst einen Streich ab? Das ist doch sonst nicht dein Stil.« Sie lehnte sich an einen Kleiderständer, an dem robuste Mäntel hingen. »Ich mache dir einen Vorschlag: Wenn du Thayer aus dem Knast holst, stoppe ich den Streich.«

				»Das ist nicht fair«, zischte Emma.

				»Tja, dann ist da wohl nichts zu machen.« Laurel drehte sich auf dem Absatz um. »Offenbar liegt dir nicht sehr viel an deinem heimlichen Freund, stimmt’s? Aber das überrascht mich nicht. Du behandelst schließlich all deine heimlichen Freunde beschissen.« Mit diesen Worten warf sie Emma noch einen Blick zu, schob dann die Tür auf und ging hinaus in die Sonne. Die Glöckchen an der Klinke schienen Emma zu verhöhnen, als die Tür ins Schloss fiel. 

				Ein paar Stunden später radelte Emma auf einen Bungalow direkt gegenüber dem Sabino Canyon zu. Ihre Beine schmerzten nach der fünfzehn Kilometer langen Strecke, die von Suttons Haus nur bergauf geführt hatte, und ihre Haut war schweißnass, obwohl es bereits dämmerte und die Luft abgekühlt war. Ihr war nichts anderes übrig geblieben, als heute Abend zu Ethan zu radeln – sie hätte Laurel wohl kaum darum bitten können, sie zu fahren. Aber sie musste ihn sehen.

				Ethans Haus lag neben dem von Nisha Banerjee, wo Emma an ihrem ersten Abend als Sutton auf einer Party gewesen war. 

				Das Haus der Landrys stand auf einem kleinen Grundstück, das von einem weißen Lattenzaun umgeben war, der einen neuen Anstrich nötig gehabt hätte. Spatzen saßen auf den dünnen Zweigen einer Eiche im Vorgarten und die untergehende Sonne warf lange Schatten auf den wuchernden Rasen. Winzige violette Blumen in Tontöpfen säumten die Vorderveranda, und ein Schaukelstuhl, dessen gelbe Farbe abblätterte, stand neben den Zeitungen der letzten drei Tage, die noch in ihren Plastikhüllen steckten. Obwohl das Haus schöner war als alle, in denen Emma jemals gelebt hatte, wirkte es, verglichen mit dem Haus der Mercers, geradezu winzig.

				Seltsam, wie schnell man sich an Luxus gewöhnen konnte.

				Sie klopfte laut an die Tür und ein paar Sekunden später erschien Ethans Gesicht an einem Fenster. Er lächelte Emma überrascht an und öffnete ihr die Tür.

				»Sorry, dass ich nicht vorher angerufen habe«, sagte Emma.

				Ethan hob eine Schulter. »Das macht nichts. Meine Eltern sind nicht zu Hause.« Er trat beiseite und machte Emma Platz. »Komm rein.«

				Die Briefe in der Hand, folgte sie ihm durch einen langen Flur, der mit einer hellen Blümchentapete tapeziert war. An den Wänden hingen Bilder, wie Emma sie bislang nur in Krankenhäusern gesehen hatte: Aquarelle von Rosen und Sonnenuntergängen. Keine Fotos von Ethan. Das Haus roch seltsam – irgendwie unbewohnt und muffig. Auf jeden Fall nicht sehr einladend.

				Ethan führte Emma in ein kleines, dunkles Zimmer. »Das ist mein Zimmer«, sagte er und fuhr sich durchs Haar. »Offensichtlich«, fügte er plötzlich verlegen hinzu. 

				Emma schaute sich um. Sie hatte sich schon oft vorgestellt, wie Ethans Zimmer wohl aussehen mochte. Ein bisschen unordentlich, voller Sternkarten, Teilen von Fernrohren, alten Chemiekästen, eselsohrigen Notizbüchern und Unmengen von Büchern. Aber dieser Raum war makellos. Auf dem Teppich waren die Spuren eines Staubsaugers zu sehen. Auf dem Nachttisch lagen ein paar schwarze Kletterhandschuhe und das lederne Notizbuch, das Emma an dem Abend aufgefallen war, an dem sie Ethan kennengelernt hatte. Auf dem Schreibtisch befand sich nur ein alter Laptop – sonst nichts, nicht einmal ein Kugelschreiber. Das Bett war so ordentlich gemacht, dass eigentlich nur noch die kleine Willkommenssüßigkeit auf dem Kopfkissen fehlte. Das Federbett war glatt gezogen, die Kissen fein säuberlich arrangiert. Emma hatte eine Zeit lang in einem Holiday Inn als Zimmermädchen gejobbt, und sie hatte es nie geschafft, die Kissen so aufzuklopfen.

				Sie schaute Ethan an und hätte ihn am liebsten gefragt, ob dies wirklich sein Zimmer war. Dieser Raum war vollkommen charakterlos. Aber Ethan wirkte so verlegen, dass sie sein Unbehagen nicht noch schlimmer machen wollte. Stattdessen setzte sie sich aufs Bett und breitete die Briefe auf der Tagesdecke aus.

				»Die habe ich heute in Thayers Zimmer gefunden«, sagte sie. »Sutton hat sie ihm geschrieben. Sie beweisen, dass die beiden eine Affäre hatten.«

				Ethan nahm einen Brief nach dem anderen in die Hand und überflog den Inhalt. Emma empfand einen Anflug von Schuldbewusstsein, als verrate sie ihre Schwester damit, dass sie ihre innersten Gefühle preisgab.

				Obwohl ich verstand, warum Emma Ethan die Briefe zeigte, hätte ich sie am liebsten an mich gerissen. Was darin stand, war schließlich sehr privat.

				»Ich hätte nie geglaubt, dass ich so verrückt nach jemandem sein könnte«, las Ethan laut vor. Er drehte das Blatt um. »Ich will dich im Football-Stadion der University of Arizona küssen, in dem Gestrüpp hinter dem Haus meiner Eltern, auf dem Gipfel des Mount Lemmon …« Er brach ab und räusperte sich.

				Emma spürte, wie ihr das Blut in die Wangen stieg. »Die beiden waren offensichtlich total ineinander verknallt.«

				»Aber sie war immer noch mit Garrett zusammen«, sagte Ethan und zeigte auf eine andere Stelle in dem Brief: Ich will mit Garrett Schluss machen und mit dir zusammen sein, das schwöre ich dir. Aber es ist der falsche Zeitpunkt dafür und das wissen wir beide. »Vielleicht war Thayer sauer, weil Sutton die ganze Zeit noch mit ihrem Freund zusammen war … und hat sie deshalb umgebracht.«

				Ich erschauderte und dachte daran, wie plötzlich Thayer sich verändert hatte, als wir auf unserer Wanderung von Garrett gesprochen hatten. Sein Jähzorn war beängstigend – sogar er selbst gab zu, dass das sein größter Charakterfehler war und ihn an seinen Vater erinnerte. Hatte das gereicht, um ihn bis zur Weißglut zu treiben?

				Emma ließ sich nach hinten sinken und schaute an die abgehängte Decke. »Das kommt mir ziemlich extrem vor. Ein Mädchen umzubringen, weil es nicht mit seinem Freund Schluss machen will.«

				»Menschen haben schon aus viel geringeren Anlässen gemordet.« Ethan starrte auf seine Hände. Er wirkte abwesend, als mache ihn etwas traurig. Als er endlich sprach, wählte er seine Worte sehr sorgfältig. »Vielleicht hat Sutton ihn in den Wahnsinn getrieben. Sie war eine Meisterin der Manipulation.«

				»Was soll das denn heißen?«, fragte Emma bissig. Ethans Ton gefiel ihr nicht. Und was er über ihre Schwester gesagt hatte, auch nicht.

				»Einen Moment lang war sie in dich verschossen«, sagte Ethan. »Und im nächsten Augenblick behandelte sie dich wie Dreck. Ich habe sie eine ganze Menge Jungs so behandeln sehen.« Er runzelte die Stirn. »Vielleicht hat sie das auch mit Thayer gemacht. Vielleicht ertrug er es nicht mehr und ist einfach … ausgerastet.«

				Emmas Handflächen wurden feucht. Hatte Thayer wegen der Launen ihrer Schwester die Beherrschung verloren? Falls sie mit seinen Gefühlen gespielt hatte – und obendrein noch mit Garrett zusammen gewesen war –, hatte das möglicherweise Thayers Wut entfacht.

				»Vielleicht«, flüsterte sie.

				»Und was sollen wir jetzt machen?«, fragte Ethan.

				»Wir könnten die Polizei anrufen«, schlug Emma vor.

				»Wohl kaum.« Ethan schüttelte den Kopf. »Wenn wir das tun, musst du dich als Suttons Zwillingsschwester outen. Das ist zu riskant.« Er schlug die Beine übereinander und wippte mit seinen dunkelblauen Chucks. »Aber wir kommen der Sache schon näher. Du brauchst noch Beweise. Was ist mit dem Blut an dem Auto? Das ist definitiv Suttons, oder?«

				Emma stand auf und begann, im Zimmer auf und ab zu gehen. »Na ja wahrscheinlich. Die Polizei hat die Tests noch nicht abgeschlossen. Ich glaube, sie untersuchen auch die Fingerabdrücke am Lenkrad – vielleicht finden sie ja die von Thayer.« Dann verzog sie das Gesicht. »Aber für eine DNA-Übereinstimmung muss der Verdächtige doch in einer Datenbank sein, richtig?«

				»Thayer hatte schon früher Ärger mit der Polizei«, erinnerte Ethan sie. »Und sie haben mit Sicherheit seine Fingerabdrücke genommen, als sie ihn verhaftet haben.«

				»Aber wir wissen doch schon, dass er in Suttons Auto war«, fuhr Emma fort. »Was würde es beweisen, wenn seine Fingerabdrücke am Lenkrad sind?«

				»Auch wieder wahr«, sagte Ethan bedauernd. »Das bedeutet, wir müssen weiter nachforschen und herausfinden, was sein Motiv war. Wir müssen ihn irgendwie festnageln.«

				»Ja«, murmelte Emma, aber sie fühlte sich plötzlich unglaublich müde. Sie war so nah dran … und doch so weit vom Ziel entfernt. Sie schloss die Augen. Die Aufgabe, die vor ihr lag, war einfach überwältigend. Ein junger Fußballstar wird nicht einfach so auf einmal zum Mörder. Irgendetwas hatte Thayer zerbrochen.

				Als sie die Augen wieder öffnete, fiel ihr Ethans heller Laptopbildschirm auf. Das Browserfenster zeigteSuttons Facebook-Seite.

				»Du bist bei Facebook?«, grinste Emma. »Ich dachte, das sei nicht so dein Ding.«

				Ethan schoss vom Bett hoch und klappte den Rechner zu. »Nicht wirklich. Na ja, ich habe ein Profil, aber ich poste nichts darauf … ich hatte vorher überlegt, ob ich dir eine Nachricht an deine … ich meine Suttons Pinnwand schreiben soll. Aber ich war mir unsicher.« Er schaute sie nervös an. »Wäre das schräg? Deine Freundinnen wissen schließlich nichts darüber … dass wir miteinander reden.«

				In Emma stieg Freude darüber auf, dass Ethan mit ihr über ihre potenzielle Beziehung reden wollte. Aber dann wurde ihr kalt. Sie erinnerte sich daran, wie die Mädchen heute über ihren nächsten Streich gekichert hatten. Sollte sie Ethan davon erzählen, dass die Mädels planten, seine Lesung zu ruinieren? Nein, bei dem Gedanken wurde ihr übel. Sie musste den Streich vereiteln, so einfach war das.

				»Ehrlich gesagt, weiß Laurel über uns Bescheid«, sagte Emma stattdessen. Sie wurde augenblicklich rot. War das zu viel gewesen? Sie hatte »uns« gesagt, dabei waren sie doch noch gar kein Paar.

				»Macht dir das etwas aus?«, fragte Ethan. Ein Lächeln umspielte seine Mundwinkel.

				»Macht es dir etwas aus?«, konterte Emma.

				Ethan ging mit kleinen Schritten auf Emma zu und setzte sich neben sie aufs Bett. »Mir ist es egal, wer davon weiß. Ich finde dich unglaublich toll. Ein Mädchen wie dich habe ich noch nie zuvor getroffen.«

				Emmas Herz machte einen Sprung. So etwas hatte noch nie jemand zu ihr gesagt.

				Ethan beugte sich vor und ließ seine Finger über ihren Nacken gleiten. Er küsste sie sanft. Seine Lippen waren warm und weich, und Emma vergaß sofort alles, was seit ihrer Ankunft in Tucson geschehen war. Sie vergaß, wie sehr sie sich darauf gefreut hatte, ihre Schwester kennenzulernen, als sie aus dem Bus gestiegen war. Sie vergaß, wie schnell sich ihre Hoffnung auf ein Wiedersehen mit Sutton zerschlagen hatte. Sie vergaß den Drohbrief, in dem sie genötigt worden war, sich als Sutton auszugeben. Sie vergaß die Nachforschungen über Thayer oder wer auch immer Sutton ermordet hatte. In diesem Augenblick war sie nur Emma Paxton, ein Mädchen, das eine brandneue Beziehung begann.

				Und ich war nur ihre Schwester und glücklich darüber, dass sie jemanden gefunden hatte, an dem ihr wirklich etwas lag.

			

		

	
		
			
				

				14

				Wenn der Schlüssel passt

				In dieser Nacht verhedderte sich Emma immer wieder in Suttons hellblauer Bettwäsche, weil sie sich so unruhig hin und her warf. Suttons alte Plüschtiere saßen aufgereiht am Fuß des Bettes und starrten Emma aus glasig schimmernden Knopfaugen an. Sie waren die einzigen Überbleibsel aus Suttons Kindheit, die ihre Zwillingsschwester aus Nostalgie aufgehoben hatte, und erinnerten Emma an ihre eigenen Kuscheltiere – einen Plüschaffen, den ihr einmal ihr Klavierlehrer geschenkt hatte, weil sie ein besonders schwieriges Stück gemeistert hatte, und Socktopus, den Becky ihr auf einer Reise nach Four Corners gekauft hatte. Suttons Kuscheltiere riefen Emma ins Bewusstsein, wie viel gemeinsame Zeit ihnen entgangen war. Sie dachte an die fehlenden Erinnerungen an gemeinsame Spielnachmittage, an denen sie beide sich in ihrem Spielzimmer geheime Welten hätten erfinden können. So viele Stunden, die unwiederbringlich verloren waren.

				Ein Käuzchen schrie in der Eiche vor Suttons Fenster. Emma starrte auf die Äste des Baumes, über den sie sich zu Ethan rausgeschlichen hatte. Auch Thayer war über diesen Baum in ihr Zimmer geklettert. Plötzlich schoss sie hoch. Das Fenster stand weit offen und eine stämmige, schwer atmende Gestalt befand sich in der Ecke ihres Zimmers.

				»Hast du wirklich geglaubt, du könntest mich so leicht loswerden?«, fragte eine Stimme.

				Obwohl er im Schatten stand, erkannte Emma ihn sofort. »Thayer?«, quiekte sie. Der Name ging ihr kaum über die Lippen.

				Sie wich gegen das Kopfteil des Betts zurück, aber es war zu spät. Thayer stürzte vor, schloss die Hände um ihren Hals und flüsterte dicht an ihrem Mund: »Du hast mich verraten, Emma.« Er drückte fester zu, ihre Kehle wurde eng. Seine Unterlippe berührte ihre. »Und jetzt ist es so weit. Gleich bist du wieder mit Sutton vereint.«

				Emma grub ihre Fingernägel in Thayers Haut. Sie rang nach Atem, während ihre Lebenskraft langsam aus ihr entwich.

				»Bitte nicht«, röchelte sie.

				»Auf Wiedersehen, Emma«, sagte Thayer kalt. Er drückte immer fester zu … im Rhythmus von Kelly Clarksons Song »Mr. Know It All«?

				Emma setzte sich ruckartig auf. Der Song dröhnte ihr immer noch in den Ohren. Panisch schaute sie sich um. Sie war in Suttons Zimmer und Suttons Bettwäsche klebte an ihrer schweißnassen Haut. Sonnenlicht drang durchs Fenster – das tatsächlich offen stand. Aber die Zimmerecke war leer. Sie berührte ihren Hals und fand keine Spuren davon, dass sie gewürgt worden war. Ihre Haut war glatt, ihr tat nichts weh.

				Ein Traum. Es war nur ein Traum gewesen. Aber er hatte sich so real angefühlt. 

				Für mich auch. Ich starrte auf die Zimmerecke, und es hätte mich nicht gewundert, wenn Thayer wirklich dort gestanden hätte. Es machte mich immer noch total fertig, dass ich Emma überallhin begleitete. Sogar in ihre Träume.

				Mit zitternden Fingern zog Emma ihr hellblaues Pyjamaoberteil glatt und schaute sich noch einmal in Suttons Zimmer um. Auf dem Computerbildschirm lief eine Diashow mit vertrauten Bildern von Sutton und ihren besten Freundinnen – das aktuelle Bild war nach einem Sieg der Tennismannschaft aufgenommen worden. Die Mädchen hatten sich die Arme um die Schultern gelegt und warfen der Kamera Peace-Zeichen zu. Ein Französischbuch lag offen auf Suttons Schreibtisch, neben einem dünnen Gedichtband, den Ethan Emma letzte Woche geliehen hatte. Plüschtiere waren nirgends zu sehen – die echte Sutton war viel zu erwachsen für Spielzeug gewesen.

				Aber warum stand das Fenster offen? Emma hätte schwören können, dass sie es gestern Abend zugemacht und abgeschlossen hatte. Sie schob die Decke zurück, ging zum Fenster und schaute hinaus. Der makellose Rasen der Mercers breitete sich in grünen Wellen vor ihr aus, alle weißen Rattanstühle und Topfpflanzen standen an ihren Plätzen. Die Sonne von Tucson glühte als Feuerball über den Catalina Mountains und Vogelgezwitscher drang ins Schlafzimmer.

				Bsssss.

				Emma zuckte zusammen und drehte sich um. Unter Suttons Bett summte etwas. Der BlackBerry aus Emmas altem Leben. Sie holte ihn hervor und schaute auf das Display. Es war Alex, ihre beste Freundin aus Henderson. Emma räusperte sich und ging dran. »Hi.«

				»Hi! Alles okay? Du klingst irgendwie komisch.«

				Emma verzog das Gesicht. Aber Alex konnte schließlich nicht wissen, was Emma gerade geträumt hatte. Sie wusste nicht einmal, dass Emma in Gefahr war. Ihrer Meinung nach lebte Sutton noch und Emma lebte in Tucson mit ihrer wiedergefundenen Zwillingsschwester den Traum eines jeden Pflegekindes. »Klar ist alles okay«, krächzte Emma. »Ich bin nur grad erst aufgewacht.«

				»Dann raus aus dem Bett, du Schlafmütze«, kicherte Alex. »Ich habe schon eine Ewigkeit nichts mehr von dir gehört und wollte mal nachfragen, wie die Dinge stehen.«

				»Alles bestens«, sagte Emma und zwang sich, fröhlich zu klingen. »Sogar großartig, ehrlich gesagt. Suttons Familie ist toll.«

				»Ich fasse es immer noch nicht, dass du ganz plötzlich ein neues Leben bekommen hast. Du solltest bei Oprah auftreten oder so. Soll ich deine Story einreichen?«

				»Nein!«, sagte Emma ein bisschen zu vehement. Sie stapfte zu Suttons großem Wandschrank, um sich ein Outfit für heute zu suchen. Außerdem bestand hier drin nicht die Chance, dass Laurel ihr Gespräch belauschte.

				»Schon gut, war doch bloß ein Witz! Wie läuft es in der Schule? Magst du Suttons Freundinnen?«, fragte Alex.

				Emma verharrte vor einem Top aus blauer Seide. »Ehrlich gesagt, ist die Stimmung gerade ein bisschen angespannt.«

				»Wieso? Seid ihr im Doppelpack zu viel für sie?« Alex’ Stimme wurde plötzlich dumpf, und Emma vermutete, dass sie sich gerade für die Schule anzog, sich gleichzeitig die Haare bürstete und einen Zimtwecken in den Mund schob. Alex war eine Multitasking-Meisterin und hatte ständig Heißhunger auf Süßes.

				»Sie sind eine eingeschworene Truppe«, sagte Emma. »Sie haben so viel zusammen erlebt, dass ich oft nicht kapiere, worum es geht.«

				Alex kaute und schluckte. »Lass doch die Vergangenheit vergangen sein. Mach irgendetwas Lustiges mit ihnen und schaff neue Erinnerungen. Vielleicht sogar mal ohne Sutton.«

				»Ja, vielleicht«, sagte Emma. Sie hatte bisher wirklich kaum etwas mit einem der Mädchen allein unternommen.

				Drake bellte unten, und Emma hörte, wie Mrs. Mercer ihn zurechtwies. »Du, ich sollte jetzt auflegen. Ich habe Sutton versprochen, ihr vor der Schule noch bei ihren Hausaufgaben zu helfen.«

				Emma legte auf, nachdem sie Alex versprochen hatte, sich von nun an häufiger zu melden. Dann wanderte sie aus Suttons Schrank und ließ sich wieder aufs Bett sinken. Ihr Kopf schmerzte. Es war ein scheußliches Gefühl, Alex anlügen zu müssen. Sie dachte an all die Nachmittage in Alex’ Zimmer, an denen die beiden Mädchen auf Pandora neue Musik entdeckt und sich gegenseitig die Zukunft vorausgesagt hatten. Sie hatten gemeinsam ein Tagebuch geführt, ein violettes Heft, in das sie alle paar Tage abwechselnd eintrugen, was passiert war. Alex hatte unter ihrem Bett ein Stück Teppich herausgeschnitten und unter dem bewahrten sie es auf. Sie hatten Geheimnisse vor der Welt gehabt – aber nie voreinander.

				Emma setzte sich auf. Wenn Thayer Suttons Briefe behalten hatte, bewahrte sie seine ja vielleicht auch auf. Aber wo hatte sie sie versteckt?

				Emma schwang die Beine über den Bettrand und legte sich flach auf den Boden. Zwei Schuhkartons standen unter dem Bett, aber die hatte sie schon vor Wochen durchsucht. Sie zog sie trotzdem hervor und leerte den Inhalt auf dem Bett aus. Vielleicht hatte sie ja etwas übersehen. Alte Klausuren und benotete Aufsätze fielen zusammen mit einem neongrünen Gummiband und einer abgerissenen Karte für Lady Gaga auf die Matratze. Eine Barbiepuppe, deren zerzaustes blondes Haar über ihr prächtiges Ballkleid fiel, starrte Emma mit leerem Blick an. Es war nicht E., die Puppe, die Sutton vielleicht nach Emma benannt hatte, denn die lag in einer Truhe im Schlafzimmer der Mercers. Aber Emma hatte all diesen Plunder schon längst überprüft.

				Sie ging zu Suttons Kommode, öffnete nacheinander alle Schubladen und warf den Inhalt auf den Boden. Irgendetwas musste sie übersehen haben. Sie wühlte sich durch T-Shirts und Shorts und steckte die Hand in Tennissocken. Sie überflog alle Seiten der drei alten Hefte voller Schulnotizen und sortierte Lipgloss-Tuben, eine Handvoll Chandelier-Ohrringe und ein Döschen Feuchtigkeitscreme, dessen Label sofort vitalisierte Haut versprach, zurück in die Schubladen.

				Nachdem sie auch die Schubladen von Suttons Schreibtisch durchsucht hatte, ließ sie sich gegen die Wand sinken und checkte alte Fotos, um sicherzustellen, dass sie die ersten x Male nichts übersehen hatte. Aber was sollte das sein? Eine Gestalt, die im Hintergrund des Tennisplatzes herumlungerte? Jemand, der ein Schild mit der Aufschrift »Ich habe deine Schwester getötet«, auf einer Geburtstagsparty hochhielt? Jemand, der ihr beim Ball ein Messer an den Rücken presste?

				Emma riss den Kopf hoch und richtete sich auf. Die Ballkleid-Barbie. Sie passte überhaupt nicht zu den anderen Dingen, die Sutton unterm Bett oder in ihren Schubladen aufbewahrte. Emma schnappte sich die Puppe, die zwischen den Bettlaken gelandet war, und drehte sie um. Die Stofflagen des Kleides fielen der Barbie über den Kopf und enthüllten, dass an den innersten Unterrock eine winzige Tasche genäht worden war. Bingo.

				Gute Arbeit. Nicht einmal ich wäre auf die Idee gekommen, die Puppe genauer zu untersuchen – und es war anzunehmen, dass ich die Tasche dort angebracht hatte.

				Emma bohrte den Zeigefinger in das Täschchen und berührte kaltes Metall. Ein kleiner, angelaufener Silberschlüssel. Sie hielt ihn ins Licht. Die Art Schlüssel, mit dem man ein Tagebuch oder eine Schmuckschatulle abschließt.

				Es klopfte und dann flog Suttons Tür auf. 

				Laurel stand in einer Wolke Tuberosen-Parfüm im Türrahmen, die Hände in die Hüften gestemmt. »Mom will, dass du nach unten kommst und frühstückst.« Dann bemerkte sie die Sachen, die überall im Zimmer verstreut lagen. »Was um alles in der Welt machst du denn da?«

				Emma schaute sich das Chaos an. »Ach, nichts. Ich habe nur einen Ohrring gesucht.« Sie hielt ihr einen silbernen Ohrstecker in Form eines Sterns vor die Nase, den sie gerade unter dem Bett gefunden hatte. »Und ich hab ihn.«

				»Und was ist das?« Laurel deutete anklagend auf den Schlüssel in Emmas Hand.

				Emma starrte ihn an und verfluchte sich. Hätte sie ihn nur versteckt, bevor Laurel ihn entdecken konnte. »Ach, keine Ahnung, wo der passt«, sagte sie abwesend und ließ den Schlüssel auf Suttons Nachttisch fallen, als bedeute er rein gar nichts. Erst als Laurel sich umgedreht hatte, schnappte sie sich den Schlüssel und schob ihn in ihre Jeanstasche. Wenn der Schlüssel Sutton so wichtig gewesen war, dass sie ihn versteckt hatte, führte er vielleicht zu einem großen Geheimnis. Und Emma würde nicht eher ruhen, bis sie herausfand, was es war.

				Was zweifelsohne bedeutete, dass auch ich nicht eher ruhen würde.

			

		

	
		
			
				

				15

				Flucht nach vorn

				Am Donnerstagnachmittag saß Emma in Modedesign, Suttons letztem Fach des Tages. Mit Musselinbahnen drapierte kopflose Schaufensterpuppen standen aufgereiht an den Wänden und ein provisorischer Laufsteg durchschnitt den Raum. Die Schülerinnen saßen an Arbeitstischen, die mit Stoffbahnen, Scheren, Knöpfen, Reißverschlüssen und Fadenrollen übersät waren. Mr. Salinas, Holliers einziger Designlehrer, tigerte durch das Klassenzimmer. Er trug schmal geschnittene Hosen und einen hellblauen Schal und sah aus wie Wolfgang Joops jüngerer Bruder.

				»Heute werdet ihr mir eine Kollektion präsentieren, die alle Grenzen zwischen Form und Funktion verwischt«, verkündete er näselnd. Er tippte mit seinem langen, dünnen Zeigefinger auf das glänzende Cover einer französischen Vogue, die er bereits mehr als einmal als »seine Bibel« bezeichnet hatte. »Diese Frage brennt jedem Redakteur unter den Nägeln«, sinnierte er. »Wie lässt sich Haute Couture in straßentaugliche Stücke übersetzen?«

				Emma schaute ihre Puppe an. Ihre Kreation übersetzte eigentlich gar nichts. Die untere Hälfte war in karierten Flanell gehüllt, den Emma ungeschickt in der Taille abgesteckt hatte, um eine A-Linie zu erschaffen. Darüber hing schief ein schwarzes Chiffontop, dessen Rüschen am Ausschnitt schlapp nach unten fielen. Das Schlimmste war die Brosche: Emma hatte versucht, aus den Resten des Karostoffes eine Blume zu nähen. Fügte man dem Ganzen noch die roten Punkte hinzu, die diverse Stifte auf den Armen der Ankleidepuppe hinterlassen hatten, erinnerte das Ensemble an ein betrunkenes Schulmädchen mit Gothic-Fimmel und Windpocken. Obwohl Emma Mode liebte – sie ging gerne in Secondhandshops auf Schatzsuche und schaffte es immer, ihre billigen Klamotten edel und teuer aussehen zu lassen –, war Nähen nicht so ihr Ding. Sie hatte den Verdacht, dass Sutton den Kurs aus denselben Gründen belegt hatte wie ihre anderen Wahlfächer auch: Man kam auf jeden Fall irgendwie durch und man brauchte nichts dafür zu lesen.

				»Was hat der Künstler in euch der Welt zu sagen?«, plapperte Mr. Salinas weiter. »Das ist es, was ihr euch fragen müsst.«

				Emma duckte sich. Hoffentlich rief Mr. Salinas sie nicht auf – sie hatte nämlich rein gar nichts zu sagen. Die Probleme, mit denen sie sich herumschlagen musste – herauszufinden, ob Thayer ihre Schwester getötet hatte, bevor er aus dem Gefängnis entlassen wurde und sich auf die Jagd nach Emma machte –, waren weitaus größer als die Grenzen zwischen Form und Funktion zu verwischen.

				»Madeline?«, rief Mr. Salinas und betonte die erste Silbe ihres Namens dramatisch. »Sag uns, was du mit deiner Avantgarde-Ballerina ausdrücken willst.«

				Madeline stand auf und strich sich ihren schwarzen Ledermini glatt. Sie war die Beste in diesem Kurs und das wusste sie. 

				»Nun, Edgar«, begann sie. Sie war auch die Einzige, die Mr. Salinas beim Vornamen nennen durfte. »Der Look, den ich kreiert habe, heißt Dunkler Tanz und markiert den Schnittpunkt zwischen Ballett und Streetwear. Die Tänzerin nach der Vorstellung. Wo geht sie hin? Was tut sie?« Madeline deutete mit großer Geste auf ihre Puppe, die einen Blazer über einem schwarzen Kleid und Strumpfhosen trug. »Der Look repräsentiert die dunkle, verworfene Welt unter unserer perfekten Fassade.«

				Mr. Salinas klatschte in die Hände. »Wundervoll! Absolut göttlich! Meine Lieben, genauso sollen eure Kreationen zu uns sprechen!«

				Madeline setzte sich mit einem sehr zufriedenen Gesichtsausdruck wieder hin. Emma tippte ihr ans Knie. »Dein Kleid sieht großartig aus. Ich bin total beeindruckt.«

				Madeline nickte knapp, aber Emma erkannte an ihrer versöhnlichen Miene, dass Madeline sich über das Kompliment freute. Emmas – oder vielmehr Suttons – Meinung schien ihr wirklich sehr wichtig zu sein.

				Während Mr. Salinas die nächsten Schülerinnen aufrief – deren Erläuterungen ihn sichtlich langweilten –, ließ Emma ihre Gedanken wandern. Sie hatte die Briefe ihrer Schwester an Thayer quasi auswendig gelernt, und Sätze wie Irgendwann werden wir endlich zusammen sein können und Wir werden all unsere Probleme lösen schossen ihr durch den Kopf.

				Obwohl Sutton fast dreißig Seiten an Thayer geschrieben hatte, war sie nicht besonders konkret gewesen. Warum konnten die beiden nicht zusammen sein? Und welche Probleme mussten gelöst werden?

				Ich dachte angestrengt darüber nach, was ich damit gemeint haben könnte. Aber mir fiel nichts ein.

				Dann dachte Emma an den Schlüssel, der sicher in ihrer Hosentasche steckte. Sie hatte heute versucht, alles Mögliche damit aufzuschließen: eine Schmuckschatulle in Suttons Schrank, den Werkzeugkasten in der Garage, die Tür zu einem Zimmer im Obergeschoss, in dem sie noch nie gewesen war. Sie war in der Mittagspause sogar zum nächsten Postamt gerannt, um zu fragen, ob der Schlüssel zu einem Schließfach gehören könne. Aber der Geschäftsführer hatte gesagt, dafür sei er viel zu klein. Vielleicht führte ja auch diese Spur ins Leere. 

				Emma widerstand mühsam der Versuchung, den Kopf auf ihr Pult zu legen und einzuschlafen. Alles war so anstrengend. Sie wollte später zwar als Investigativreporterin arbeiten und Firmenskandale und grässliche Verbrechen aufdecken, aber hier stand ihr eigenes Leben auf dem Spiel.

				»Erde an Sutton!« Manikürte Fingernägel fuchtelten vor ihrem Gesicht herum. Charlottes grüne Augen starrten sie an. »Alles okay?«, fragte sie. Sie wirkte besorgt. »Du sahst gerade so aus, als seist du ins Koma gefallen.«

				»Mir geht’s gut«, murmelte Emma. »Mir ist nur … langweilig.«

				Charlotte zog eine Augenbraue hoch. »Darf ich dich daran erinnern, dass du mich dazu überredet hast, diesen Kurs zu belegen?« Sie verschränkte die Arme vor der Brust. »Auf die Gefahr hin, dass ich mich wiederhole: Du bist in letzter Zeit irgendwie komisch. Du weißt, dass du mit mir über alles reden kannst, oder?«

				Emma strich über den Stoff ihres Kleides und überlegte. Sie hätte Charlotte nur zu gerne von Thayer erzählt. Aber das wäre ein Fehler gewesen – wenn sie gestand, dass Sutton und Thayer heimlich ein Paar gewesen waren, würde Charlotte ihr sofort vorwerfen, dass sie Garrett betrogen hatte. Garrett war ein heikles Thema zwischen Sutton und Charlotte gewesen – er hatte mit ihr Schluss gemacht, um mit Sutton auszugehen –, und Emma hegte den Verdacht, dass Charlotte noch nicht über ihn hinweg war.

				Meiner Meinung nach hatte sie da völlig recht.

				Aber dann fiel Emma etwas ein. Sie griff in ihre Tasche und zog den kleinen Silberschlüssel heraus. »Ich habe den heute Morgen in meinem Zimmer gefunden und kann mich beim besten Willen nicht daran erinnern, wofür der ist. Weißt du es?«

				Charlotte nahm Emma den Schlüssel aus der Hand und musterte ihn. Er glänzte im grellen Neonlicht. Emma bemerkte, dass Madeline sie aus dem Augenwinkel ansah, sich dann aber schnell wieder nach vorne drehte.

				»Sieht aus wie der Schlüssel zu einem Vorhängeschloss«, sagte Charlotte.

				»Oder zu einem Schließfach vielleicht?«, riet Emma eifrig. Vielleicht hatte Charlotte ja mal gesehen, wie Sutton ein geheimes Schließfach öffnete, von dem Emma nichts wusste.

				»Oder zu einem Aktenschrank.« Charlotte gab ihr den Schlüssel zurück. »Aber was hat ein Schlüssel damit zu tun, dass du dich in letzter Zeit so bizarr benimmst? Schließt er den Ort auf, an dem du deinen Verstand versteckt hast?«

				»Ich benehme mich überhaupt nicht bizarr«, sagte Emma abwehrend und steckte den Schlüssel wieder ein. »Das bildest du dir ein.«

				»Bist du sicher?«, versuchte Charlotte es weiter.

				Emma schürzte die Lippen. »Todsicher.«

				Charlotte starrte sie noch einen Augenblick lang an und nahm dann ihren Stift in die Hand. »Na gut.« Wütend begann sie in ihr Skizzenbuch zu kritzeln. »Dann sag es halt nicht. Mir doch egal.«

				Es klingelte und Charlotte sprang auf. »Char!«, rief Emma ihr nach. Offenbar war Charlotte wütender, als sie zugegeben hatte. Aber Charlotte drehte sich nicht um. Sie ging zu Madeline und verschwand mit ihr im Flur.

				Emma blieb an ihrem Tisch sitzen. Sie fühlte sich leer und ausgelaugt. Als sie in den Flur stapfte, musste sie mal wieder die neugierigen Blicke irgendwelcher Schüler ertragen, deren Namen sie noch nicht mal kannte.

				»Hast du gehört, dass ein Talentscout von Stanford hier war und Thayer Fußball spielen sehen will?«, fragte ein Mädchen in Jeansjacke ihre dunkelhaarige Freundin, die ein weit ausgeschnittenes, gestreiftes T-Shirt im Stil der Eighties trug.

				»Hab ich«, murmelte ihre Freundin. »Aber weil Thayer im Knast ist, wird das wohl nichts werden.«

				»Ach was.« Das Mädchen in der Jeansjacke winkte ab. »Sein Anwalt holt ihn da raus. Ich wette, nächste Woche ist er wieder draußen.«

				Bitte nicht, dachte Emma.

				»Aber selbst wenn er rauskommt, was ist mit seinem Hinken?«, fragte Streifenshirt. »Ich habe gehört, es sei richtig schlimm. Was glaubst du, wie hat er sich verletzt?«

				Aber offenbar meinten beide Mädchen, die Antwort bereits zu kennen. Sie wirbelten herum und schauten Emma mit blitzenden Augen nach.

				Sie hatte das Gefühl, als ob die ganze Schule über sie tratschte, sogar die Lehrer. Madame Renault, ihre Französischlehrerin, stupste Frau Fenstermacher, eine Deutschlehrerin, an, als Emma an ihnen vorbeiging. Zwei Servicekräfte der Cafeteria unterbrachen ihr Gespräch und starrten sie an. Neuntklässler, Zwölftklässler, alle glotzten ihr hinterher, als wüssten sie genauestens über sie Bescheid. Lasst mich in Ruhe, hätte Emma am liebsten geschrien. Es war wie verhext: Als sie ein Pflegekind gewesen war und ständig die Schule gewechselt hatte, war sie ein Niemand gewesen, ein Gespenst auf den Fluren. Sie hatte sich danach gesehnt, jemand zu sein, den alle kannten. Aber jetzt wusste sie, dass Berühmtheit auch einen Preis hatte.

				Willkommen im Club, dachte ich.

				Emma bog in einen Flur mit großer Fensterfront ein, die auf einen Innenhof voller Kakteen und eingetopfter Farne hinausging, und erspähte Ethans dunkles Haar ein paar Zentimeter über den anderen Schülern. Mit heftig pochendem Herzen bahnte sie sich einen Weg durch die Menge.

				»Hi«, sagte sie und berührte seinen Ellbogen.

				Ein Lächeln erhellte Ethans Gesicht. »Selber hi.« Dann sah er Emmas missmutiges Gesicht. »Alles okay? Was ist passiert?«

				»Ach, heute ist wieder mal ein Tag, an dem es ziemlich schwer ist, Sutton Mercer zu sein. Ich würde alles dafür geben, mal hier rauszukommen und eine Sutton-Pause zu machen«, sagte sie achselzuckend.

				Eine Falte erschien auf Ethans Stirn, und dann hob er seinen Zeigefinger, als sei ihm gerade etwas eingefallen. »Dein Wunsch ist mir Befehl. Und ich weiß auch genau, wo wir hingehen.«

				Zwei Stunden später fädelte Ethan sein Auto in die Abbiegespur der Ausfahrt nach Phoenix ein. Emma zog die Brauen zusammen. »Kannst du mir nicht wenigstens ganz grob verraten, wo es hingeht?«

				»Nö«, sagte Ethan und lächelte verschwörerisch. »Aber es ist ein Ort, an dem niemand weiß, wer Sutton Mercer, Emma Paxton oder Thayer Vega sind.«

				Ich hätte am liebsten laut gelacht. Als ich noch am Leben war, hatte ich immer so getan, als würde mich jeder überall auf der Welt kennen. Und ich fand es toll, dass Ethan meine Schwester bis nach Phoenix gefahren hatte, um ihr eine Auszeit zu verschaffen.

				Als sie in der Innenstadt angekommen waren, bog Ethan in eine heruntergekommene Straße ein, die von riesigen Müllcontainern mit Bauschutt gesäumt wurde. Ein halb fertiges Hochhaus ragte vor ihnen empor, mit einem Plakat, das verkündete, ab November seien Wohnungen zu vermieten. Nach einem Blick auf die fensterlose Fassade bezweifelte Emma ernstlich, dass das stimmte.

				»Okay, sagst du es mir jetzt?«, bettelte Emma, als Ethan auf einen der wenigen Parkplätze an der gruseligen Straße fuhr. Er hielt vor einem alten Hotel im Art-déco-Stil.

				»Geduld, Geduld«, neckte Ethan sie und schnallte sich ab. Er stieg aus dem Auto und reckte sich erst einmal ausgiebig, als habe er alle Zeit der Welt.

				Emma wippte mit dem Fuß. »Ich warte.«

				Ethan umrundete das Auto und schloss sie in die Arme. »Worauf denn?«, fragte er. »Das hier?« Er senkte seinen Mund auf ihren und sie erwiderte seinen Kuss und schmiegte sich eng an ihn.

				Als sie sich voneinander lösten, lächelte Emma selig. Ihr ganzer Körper kribbelte. Dann begann sie zu lachen. »Moment mal. Hast du mich bis nach Phoenix gefahren, damit wir endlich mal in Ruhe auf der Straße knutschen können?«

				»Nein, das ist nur ein Zusatzbonus.« Ethan drehte sich um und zeigte auf das Hotel. »Wir sind hier, weil hier meine Lieblingsband spielt. Die No Names.«

				»No Names?«, wiederholte Emma. »Von denen habe ich noch nie gehört.«

				»Sie sind toll: Bluesiger Punkrock. Sie werden dir gefallen.«

				Er nahm ihre Hand, verschränkte seine Finger mit ihren und führte sie in das Hotel, in dem die Zeit spätestens in den Fünfzigern stehen geblieben zu sein schien. An den Wänden hingen kitschige türkis- und lachsfarbene Folkloreteppiche, die Lichtschalter waren klobig und schwarz, und an der Rezeption stand eine uralte Registrierkasse statt eines schlanken Flatscreen-Rechners. Ein Metallschild am Ende der Lobby wies ihnen den Weg zum Club, was aber eigentlich nicht nötig war. Emma hatte den donnernden Bass und die Verstärker-Rückkopplungen schon gehört, als sie durch die Drehtür gegangen waren. Es roch nach Zigaretten, billigem Bier und schwitzenden Körpern. Ein paar Kids, die zu cool zum Tanzen waren, standen rauchend in der Lobby und musterten die Neuankömmlinge.

				Nachdem Emma und Ethan zehn Dollar Eintritt bezahlt hatten, schoben sie sich in den großen, quadratischen Saal. Außer den Bühnenscheinwerfern leuchteten nur noch ein paar Lichterketten im erhöhten Barbereich, sonst war es dunkel. Es wimmelte von Menschen – Typen, die sich weigerten zu tanzen, Mädchen, die sich mit geschlossenen Augen im Rhythmus wiegten, untergehakte Pärchen. Ein paar warfen Emma einen desinteressierten Blick zu. An jedem anderen Tag hätte diese Arroganz Emma verunsichert, aber heute war sie begeistert davon. Niemand erkannte sie. Hier wusste niemand von ihren Problemen. Sie war nur ein x-beliebiger No-Names-Fan, genau wie alle anderen auch.

				Sie bahnte sich einen Weg durch die Masse, tippte auf unzählige Schultern und murmelte Tausende Sorrys und Darf-ich-Mals. Die Musik war ohrenbetäubend laut.

				Ethan und sie erreichten die Bar und sackten am Tresen zusammen, als hätten sie gerade einem Orkan getrotzt. Der Barkeeper legte Bierdeckel vor sie hin und beide bestellten Bier. Emma erspähte den letzten leeren Tisch, warf ihre Tasche auf einen Stuhl und schaute zur Bühne. Die dreiköpfige Band spielte gerade einen schnellen, harten Song. Der Schlagzeuger schien acht Arme zu haben. Der Bassist wiegte sich im Takt, wobei ihm sein langes Haar ins Gesicht fiel. Die Sängerin, die neonpinkes Haar hatte, stand in der Mitte der Bühne, spielte wie eine Wilde Gitarre und sang gleichzeitig verführerisch ins Mikrofon.

				Emma starrte sie verzaubert an. Sie hatte ihr Haar zu einer Turmfrisur im Stil der Fifties hochgesteckt und trug ein enges schwarzes Kleid, schwarze Stiefel, Netzstrümpfe und lange schwarze Seidenhandschuhe. Emma wäre so gern genauso selbstbewusst und cool gewesen.

				»Du hast recht! Geile Band«, schrie sie Ethan zu.

				Er lächelte und stieß sein Bierglas an ihres. Sein Kopf wippte im Rhythmus der Musik. Emma beobachtete wieder das Publikum. Das Licht der Bühnenscheinwerfer gab ihnen allen Heiligenscheine. Viele tanzten, andere machten Fotos mit ihren Handys. Ein paar Fans drängelten sich vor der Bühne. Hauptsächlich Jungs, die wahrscheinlich versuchten, der Sängerin unter den Rock zu starren.

				»Meine Freundin Alex aus Henderson fände es hier super«, sagte Emma traurig. »Sie geht unheimlich gerne zu solchen Konzerten. Alle coolen Bands, die ich höre, kenne ich nur von ihr.«

				Im Schein der Diskokugel leuchteten Ethans blaue Augen auf. »Vielleicht kann ich sie ja mal kennenlernen, wenn das hier alles vorbei ist.«

				»Das wäre schön«, nickte Emma. Alex und Ethan würden sich mögen – sie mochten beide Gedichte, und es war ihnen egal, was andere von ihnen dachten.

				Als sie ausgetrunken hatten, zog Emma Ethan von seinem Stuhl hoch und zerrte ihn zur Tanzfläche. Ethan räusperte sich verlegen. »Ich bin aber kein großer Tänzer.«

				»Ich auch nicht«, brüllte Emma in den Lärm. »Aber hier kennt uns keiner, also ist das doch egal.«

				Sie griff nach seiner Hand und drehte ihn im Kreis. Lachend ließ er auch sie eine Pirouette drehen und dann tanzten sie zusammen und hüpften zur Musik.

				Als die No Names ihr Set beendet hatten, war Emma erschöpft und in Schweiß gebadet, aber sie fühlte sich so leicht wie ein Seidenkleid.

				»Ich wollte dir noch etwas zeigen«, sagte Ethan, zeigte auf den Notausgang und führte sie durch den dunklen, feuchten Flur, der dahinterlag. Auf einer schwere Metalltür an der Seite stand: Aussichtsplattform. Ethan drückte sie auf und sie stiegen eine schmale Treppe hinauf.

				»Dürfen wir hier wirklich rein?«, fragte Emma nervös. Ihre Schritte hallten von den Metallstufen wider.

				»Ja«, sagte Ethan. »Wir sind gleich da.«

				Am Ende der Treppe schoben sie eine zweite schwere Tür auf und standen im Freien. Die Aussichtsplattform war im Grunde genommen nur ein Flachdach mit ein paar alten Holzstühlen und Beistelltischen, einem Mülleimer, der von leeren Bierflaschen überquoll, und einer großen, halb verwelkten Topfpflanze. Aber vor ihnen erstreckte sich ganz Phoenix, mit seinen Lichtern, seiner Energie und seinem Lärm.

				»Wunderschön!«, hauchte Emma. »Woher wusstest du, dass das hier oben ist?«

				Ethan ging zum Geländer, legte den Kopf in den Nacken und schaute in den Nachthimmel hinauf. »Meine Mom war eine Zeit lang krank. Sie hatte eine Menge Arzttermine in Phoenix und deshalb kenne ich die Stadt inzwischen ziemlich gut.«

				»Geht es … ihr wieder gut?«, fragte Emma leise. Ethan hatte ihr bisher nichts davon erzählt, dass seine Mom krank war.

				Ethan zuckte mit den Schultern und wirkte plötzlich ein bisschen verschlossen. »Ich glaube schon. So gut es eben möglich ist.« Er starrte auf die glitzernden Lichter. »Sie hatte Krebs. Aber jetzt hat sie ihn überwunden, glaube ich.«

				»Das tut mir leid«, sagte Emma tonlos.

				»Schon okay«, winkte Ethan ab. »Ich habe mich währenddessen um sie gekümmert. Weißt du noch, dass ich dir gesagt habe, dass mein Dad praktisch in San Diego lebt? Na ja, er hat es nicht einmal für nötig gehalten, sich während ihrer Chemotherapien freizunehmen. Das war übel.«

				»Vielleicht kam er einfach nicht damit klar, dass sie krank war«, sagte Emma. »Manche Leute sind von so etwas überfordert.«

				»Dann hätte er sich eben zusammenreißen müssen«, knurrte Ethan. Seine Augen brannten.

				Emma wich zurück. »Es tut mir leid«, flüsterte sie.

				Ethan schloss die Augen. »Mir tut es leid.« Er seufzte. »Ich habe noch nie jemandem von meiner Mom erzählt, aber … na ja, ich will einfach ehrlich zu dir sein. Ich will, dass wir uns alles erzählen, auch die schlimmen Sachen. Ich hoffe, du erzählst mir auch alles.«

				Emma atmete tief ein. Sie war gleichzeitig gerührt und fühlte sich schrecklich schuldig. Sie hatte ein riesiges Geheimnis vor Ethan: den geplanten Streich gegen ihn. Sollte sie etwas sagen? Würde er wütend werden, weil sie es ihm so lange verschwiegen hatte? Vielleicht wäre es besser, nichts zu sagen und stattdessen einen Weg zu finden, die Sache zu vereiteln.

				Was Ethan nicht wusste, würde ihn auch nicht verletzen.

				Ehrlichkeit ist was anderes, Schwesterherz. Aber ich verstand, in welchem Dilemma sie sich befand.

				Emma schlang ihre Arme um Ethans Taille und legte ihre Wange an seinen Rücken. Er drehte sich um, zog sie an sich und küsste sie auf die Stirn. »Können wir für immer hierbleiben?«, seufzte Emma. »Es ist so schön, einmal nicht Sutton sein zu müssen. Sondern nur … ich selbst.«

				»Wir bleiben so lange hier, wie du willst«, versprach Ethan. »Na ja, zumindest bis wir morgen wieder in die Schule müssen.«

				Auf den Straßen unter ihnen hupten Autos. Ein Hubschrauber flog über sie hinweg und schickte einen einzelnen weißen Lichtstrahl in Richtung der Berge. Eine Alarmanlage gab so lange gellende, nervtötende Piepstöne von sich, bis jemand sie abstellte.

				Aber für Emma, die sich in Ethans Armen warm und sicher fühlte, war dies das romantischste Date ihres Lebens.

			

		

	
		
			
				

				16

				Die Versöhnung

				Am Sonntagnachmittag warteten Emma, Madeline, Charlotte, Laurel und die Twitter-Zwillinge in der Schlange vor Pam’s Pretzels, einem schäbigen Verkaufsstand in einer Ecke des La-Encantada-Einkaufszentrum. Obwohl Suttons Freundinnen den Kohlenhydraten abgeschworen hatten, waren die Brezeln definitiv eine Sünde wert. Sie waren mit mexikanischem queso überbacken und mit einer Gewürzmischung bestäubt, die in Madelines Worten »besser als Sex« war. Es duftete nach gebackenem Brot und Senf. Die Kunden seufzten nach jedem Bissen verzückt auf. Eine Frau sah aus, als würde sie beim Kauen vor Ekstase gleich in Ohnmacht fallen.

				Die Schlange war lang und vor den Mädchen standen ein paar Studenten in Band-T-Shirts und mit langen, strähnigen Haaren. Madeline hielt Abstand zu ihnen, als hätten sie Flöhe. Charlotte, deren flammend rotes Haar zu einem strengen Knoten gezwirbelt war, stieß Laurel, die gerade Caleb eine SMS schrieb, mit dem Ellbogen an. »Kommen da nicht Erinnerungen hoch?«, sagte sie und deutete auf einen großen, mit Filz bezogenen Pflanztrog.

				Laurel folgte Charlottes Blick und kicherte. »Dieser Weihnachtsbaum war viel schwerer, als er aussah. Und ich hatte noch tagelang Lametta im Haar.« Sie schüttelte ihre Mähne.

				Madeline legte sich die Hand auf den Mund und schnaubte. »Das war unbezahlbar.«

				»Oh ja«, sagte Emma, obwohl sie keine Ahnung hatte, wovon die Mädchen sprachen – wahrscheinlich handelte es sich um einen alten Lügenspiel-Streich.

				Sie kamen schnell vorwärts und bald waren die Twitter-Zwillinge dran. »Eine Brezel mit Käse und extra Sauce.« Lili verlagerte ihr Gewicht von einem kniehohen Stiefel mit Killerabsatz auf den anderen. Die anderen Mädchen bestellten mehr oder weniger dasselbe, und als die Brezeln fertig waren, gingen sie zu einem Tisch und setzten sich. Nur Emma und Madeline blieben noch an der Gewürztheke stehen und salzten ihre Brezeln langsam. Emma schaute sich um. In dem Outdoor-Einkaufszentrum wimmelte es von Mädchen in Shorts, Blusen mit Fledermausärmeln und Keilsandalen. Alle trugen Tüten von Tiffany’s, Anthropologie und Tory Burch. Sie reckte den Hals und sah den Secondhandshop in der oberen Ebene. Sie war erst vor Kurzem mit Madeline dort gewesen und hatte mit ihr viel Spaß gehabt. An jenem Tag hatte sie sich wie Emma gefühlt und nicht wie das Mädchen, das Sutton spielt.

				Madeline holte tief Luft. Emma drehte sich zu ihr um und sah, dass auch Madeline zu dem Secondhandladen hoch blickte. Dann schaute sie Emma an. Sie wirkte nachdenklich und ein bisschen verlegen. »Hör zu. Ich will nicht mehr auf dich sauer sein«, sagte sie.

				»Ich will auch nicht mehr, dass du auf mich sauer bist!«, rief Emma dankbar.

				Madeline legte sich die Hand über die Augen. »Ich bin wirklich völlig fertig wegen Thayer, aber ich weiß, dass er nicht wegen dir abgehauen ist. Es tut mir leid, dass ich so grässlich zu dir war.«

				Emma war unglaublich erleichtert. »Mir tut es auch leid. Die Situation muss für dich und deine Familie schrecklich gewesen sein, und ich hoffe, ich habe sie nicht allzu viel schlimmer gemacht.«

				Madeline riss ein Tütchen Senf mit den Zähnen auf. »Du hast schon ein Talent dafür, ein großes Drama zu machen. Aber bitte sag mir die Wahrheit. Weißt du wirklich nicht, warum mein Bruder in dein Zimmer eingestiegen ist?«

				»Wirklich nicht. Das verspreche ich dir.«

				Ein langer Augenblick verging. Madeline musterte Emma so eindringlich, als wolle sie ihre Gedanken lesen. »Okay«, sagte sie schließlich. »Ich glaube dir.«

				Emma stieß die Luft aus. »Gut. Ich habe dich nämlich vermisst«, sagte sie.

				»Ich dich auch.«

				Sie umarmten sich heftig. Emma hatte die Augen geschlossen, bekam aber auf einmal das Gefühl, dass jemand sie anstarrte. Sie öffnete die Augen und starrte auf den Eingang zur Tiefgarage, der direkt neben dem Brezelstand lag. Duckte sich da jemand hinter ein Auto? Sie starrte angestrengt in die Richtung, sah aber nichts mehr.

				Madeline hakte sich bei Emma unter und sie gingen wieder zu den anderen. Charlotte grinste sie an. Sie wirkte ebenfalls erleichtert.

				»Ich habe aufregende Neuigkeiten, Mädels«, verkündete Madeline. »Wir geben am Freitagabend eine Party.«

				»Ehrlich?«, fragten die Twitter-Zwillinge wie aus einem Mund und zückten eilig ihre iPhones, um ihre ergebenen Follower darüber zu informieren. »Wo?«

				»Das teilen wir euch schon noch rechtzeitig mit«, sagte Madeline geheimnisvoll. »Ich sage es vorerst nur Sutton, Char und Laurel.« Sie verschränkte die Arme vor der Brust und schaute Gabby und Lili vorwurfsvoll an. »Es wird sehr exklusiv und wir wollen nicht erwischt werden. Und ihr seid nicht gerade gut darin, Geheimnisse zu bewahren, stimmt’s?«

				Gabby zog ihre berühmte Schnute.

				»Wenn du meinst«, sagte Lili mit einem dramatischen Seufzer.

				Laurel warf die Überreste ihrer Brezel in einen Mülleimer. Sie schloss die Schnalle ihrer Tasche und sagte: »Wie können wir helfen? Und was ist der Dresscode? Sommerkleidchen?«

				Madeline trank einen Schluck Limettenwasser. »Es fängt um zehn an, aber wir müssen früher dort sein, um alles vorzubereiten. Für Essen und Getränke sorgen Char und ich. Laurel, du kümmerst dich um die Gästeliste, und du stellst eine Playlist zusammen, Sutton. Und der Dresscode? Hm, vielleicht Shorts, hohe Hacken und ein schickes Top? Auf jeden Fall brauchen wir neue Sachen. Also auf zum Shopping.«

				Sie packte Emmas Hand und zog sie hoch. Emma lächelte. Sie freute sich darüber, dass Madeline ihr einen Olivenzweig entgegengestreckt hatte. Die Mädchen gingen zu einer Boutique namens Castor and Pollux. Als sie den Laden betraten, kitzelte sie der Duft von neuen Kleidern und süßem Parfüm in der Nase.

				Schaufensterpuppen mit leerem Blick waren mit Faltenröcken aus Chiffon und Tweedblazern ausstaffiert. Schuhe mit himmelhohen Absätzen standen an den Wänden aufgereiht.

				»Die hier würden dir super stehen, Sutton«, sagte Charlotte und hielt eine silberne Keilsandale hoch.

				Emma nahm sie ihr aus der Hand und checkte unauffällig den Preis. Vierhundertfünfundsiebzig Dollar? Sie versuchte, ihre Zunge nicht zu verschlucken und setzte den Schuh vorsichtig wieder ab. Obwohl sie schon seit einem Monat hier lebte, hatte sie sich immer noch nicht daran gewöhnt, wie sorglos Suttons Freundinnen beim Einkaufen die Kreditkarten glühen ließen. Jedes einzelne Kleidungsstück in Suttons Schrank kostete etwa so viel, wie Emma normalerweise im Jahr für Klamotten ausgab. Und zwar nur in einem guten Jahr – als sie vierzehn gewesen war, hatte sie sich gar keine neuen Kleider leisten können. Ihre damalige Pflegemutter Gwen, die in einer winzigen Stadt dreißig Meilen vor Las Vegas lebte, bestand darauf, die Kleider ihrer Pflegekinder auf ihrer uralten Singer-Nähmaschine selbst zu nähen. Sie hielt sich für eine verkappte Modedesignerin. Aber leider stand sie auf Mittelalter-Romantik, was bedeutete, dass Emma in der achten Klasse lange Samtröcke, cremefarbene Schößchenblusen und geerbte Birkenstocks tragen musste. Es verstand sich von selbst, dass sie nicht gerade das beliebteste Mädchen der Cactus Needles Middle School gewesen war. Nach dieser traumatischen Erfahrung hatte sie sich immer Jobs gesucht, um wenigstens genug Geld für ihre Grundausstattung zu haben.

				Lili ging zu einem Tisch, auf dem papierdünne T-Shirts und Hemdchen lagen, während Gabby auf die Kleiderständer mit den Polohemden zuschoss. Charlotte steuerte Emma zu einer Reihe Minikleider und zeigte auf ein lavendelfarbenes. »Die Farbe würde gut zu deinen Augen passen«, sagte sie.

				Die Mädchen trafen sich in dem durch Vorhänge abgeschirmten großen Umkleidebereich, der mit vier Dreifachspiegeln ausgestattet war. Als sie ihre Miniröcke und fließenden Tops anprobierten, tat es ihnen ein Dutzend identischer Kopien gleich.

				»Das sieht toll aus, Mads«, sagte Emma und musterte den limettengrünen Baumwollrock, den Madeline angezogen hatte. Er betonte ihre langen, schlanken Ballerinabeine.

				»Den solltest du auf jeden Fall kaufen«, sagte Charlotte.

				»Das geht nicht«, murmelte Madeline.

				»Wieso nicht?« Eine Falte erschien auf Charlottes Stirn. »Hast du nicht genug Geld? Dann kaufe ich ihn dir.«

				Madeline stieg aus dem Rock. »Der sieht an mir doof aus.«

				»So ein Quatsch!« Charlotte hob den Rock auf. »Ich kaufe ihn dir auf jeden Fall.«

				»Lass es bitte, Char«, bat Madeline mit scharfem Ton. »Mein Dad wird mir niemals erlauben, ihn zu tragen. Er findet ihn garantiert viel zu kurz.«

				Charlotte ließ den Rock sinken und presste die Lippen zusammen.

				Schweigen senkte sich über den Umkleideraum. Die Mädchen beschäftigten sich angelegentlich mit ihren Kleiderstapeln und mieden Madelines Blick. Wie immer, wenn die Sprache auf Mr. Vega kam.

				Emma zog sich das lavendelfarbene Kleid über den Kopf und justierte sorgfältig die Spaghettiträger. Die Seide fühlte sich weich auf ihrer Haut an und die Taille saß perfekt und ließ Emmas gertenschlanken Körper ein bisschen kurviger wirken als sonst.

				»O là, là, Sutton!« Charlotte pfiff durch die Zähne.

				»Hallöchen!«, trällerte Laurel, die ihren schwesterlichen Neid vorübergehend vergessen zu haben schien.

				Emma versuchte, ihr Spiegelbild nicht allzu fassungslos anzuglotzen, aber sie scheiterte. In dem Kleid sah sie fantastisch aus. Sutton war sicher daran gewöhnt, teure Kleidung zu tragen, in der sie wie eine Million Dollar aussah, aber Emma hatte sich bislang immer mit dem zufrieden geben müssen, was sie secondhand gekauft oder von ihren Pflegegeschwistern übernommen hatte. Es fühlte sich einfach wundervoll an, ein Kleid zu tragen, das ihr wie angegossen passte.

				Laurel legte Emma die Hand auf die Schulter. »Weißt du, wem das gefallen würde? Ethan.«

				Emma zuckte zusammen. »Wie bitte?«

				»Ich habe gesehen, dass ihr euch in der Schule unterhalten habt«, sagte Laurel. »Er ist ganz offensichtlich verknallt in dich.«

				Emma schaute Laurel mit großen Augen an und wünschte sich, sie könne ihr telepathisch befehlen, den Mund zu halten. Aber Laurel zwirbelte an einer blonden Haarsträhne herum und fuhr fort: »Weißt du, was du tun solltest? Ihn bei sich zu Hause besuchen. Dann kannst du ihm ein paar Gedichte klauen.«

				»Oh, du meinst für den Streich?«, fragte Lili eifrig.

				»Jepp«, nickte Laurel. »Wir brauchen Gedichte, die wir online veröffentlichen können, wenn wir wollen, dass er wie ein Plagiator dasteht. Du bist perfekt für den Job, weil er unglaublich auf dich steht. Und außerdem bist du, wenn man von dem kleinen Missgeschick bei Clique mal absieht, eine sehr talentierte Diebin.« Laurel stieß sie mit der Hüfte an.

				Emma starrte sie an. In ihr brodelte Wut. Offenbar war Laurel immer noch sauer auf sie. Allerdings hatte Emma auch noch nichts unternommen, um Thayer aus dem Knast zu befreien, was bedeutete, dass Laurel den Ethan-Streich weiter vorantreiben würde. Sie richtete sich auf. Von Laurel würde sie sich bestimmt nicht auf der Nase herumtanzen lassen. »Wenn er merkt, dass seine Gedichte weg sind, wird er wissen, dass ich sie geklaut habe.«

				»Oh, du wirst das schon geschickt genug anstellen und dich nicht erwischen lassen«, säuselte Laurel.

				»Komm schon, Sutton. Der Plan ist geil«, grinste Madeline.

				»Frag ihn doch, ob er uns bei den Vorbereitungen für die Party helfen will. Dann glaubt er wirklich, ihr wäret Freunde. Außerdem könnten wir noch ein paar starke Arme gebrauchen.«

				Jetzt starrten alle Emma an. Ihr Nacken wurde schweißnass, und im Spiegel sah sie, dass sich tiefe Röte auf ihrem Gesicht ausbreitete.

				Sie wurden von einer hellblonden Verkäuferin unterbrochen, die den Kopf durch einen Spalt in den dunklen Samtvorhängen steckte und fragte, ob sie etwas kaufen wollten. Charlotte reichte ihr mehrere Blusen, ein Kleid und ein Paar Jeans. Madeline gab den grünen Rock zurück und sagte, er passe ihr nicht. Die Twitter-Zwillinge kauften sich Leggings. Emma starrte auf ihren Kleiderstapel. Ihre Gedanken rasten. Wie sollte sie es nur schaffen, diesen Ethan-Streich zu vereiteln. Sie dachte daran, was Ethan auf dem Dach gesagt hatte: Ich will, dass wir ehrlich zueinander sind. Sie hielt ihren Teil der Abmachung gerade wirklich nicht ein.

				»Sutton, kommst du?«

				Emma fuhr zusammen und sah auf. Der Umkleideraum war leer. Charlotte hielt den Vorhang für sie auf und sah sie mit einem merkwürdigen Gesichtsausdruck an. Alle anderen Mädchen standen mit ihren Klamotten an der Kasse.

				»Äh, ja«, murmelte Emma, nahm das lavendelfarbene Kleid und Suttons Tasche. Als sie auf die Kasse zuschlenderte, spürte sie, wie Laurel sie grinsend anstarrte. Doch dann spürte sie noch ein zweites Augenpaar, das sich in ihren Rücken bohrte. Aus Richtung der Promenade. Sie wirbelte herum und kniff die Augen zusammen. Diesmal versteckte sich die Gestalt nicht schnell genug. Emmas Nackenhaare stellten sich auf. Es war definitiv ein Mann. Jetzt trat er in Emmas Blickfeld und erwiderte ihren Blick. Emma schnappte nach Luft.

				Genau wie ich. Es war Garrett und er sah sauer aus. Einen Herzschlag später drehte er sich um und stürmte davon. 

			

		

	
		
			
				

				17

				Der doppelte Boden

				Am Dienstagnachmittag spielte die Tennismannschaft der Hollier High gemischte Doppel. Zum Glück war der Himmel bewölkt und die Temperatur einigermaßen erträglich. Trainerin Maggie hatte einen Popsender eingestellt, um die Mädchen in Schwung zu bringen, und in der Tennisanlage erklang aufpeitschende Popmusik. Eine riesige Flasche Gatorade stand an der Seitenlinie, bei der Mülltonne lagen die Röhren mit den Extrabällen, und Maggie, die ihre immergleichen Kakihosen mit dem Hollier-T-Shirt trug, ging zwischen den Plätzen hin und her, überprüfte Volleys und Aufschläge.

				»Aus!« Nisha Banerjees schrille Stimme ertönte auf der anderen Seite des Netzes. Sie zeigte mit ihrem glänzenden schwarzen Schläger auf die weiße Linie und warf Emma einen vielsagenden Blick zu. Tja, du Miststück. 

				»Und Spiel!«

				Laurel, die auf Nishas Seite an der Grundlinie stand, lachte fröhlich. »Nicht einmal Sutton Mercer konnte diesen Power-Aufschlag erwidern!« Sie hob die Hand und klatschte Nisha ab.

				»Sieht aus, als hätten die besten Frauen gewonnen!« Nisha warf sich das schwarze Haar über die Schulter zurück.

				Emma verdrehte die Augen, als Nisha und Laurel mit hochgereckten Tennisschlägern über das Feld stolzierten. Maggie hatte der Mannschaft gestern Abend eine Liste mit den Aufstellungen für die Doppel geschickt und Laura und Nisha hatten sich im Partnerlook gekleidet: pinkfarbene Sportshorts, enge weiße Hemdchen und grüne Schweißbänder.

				Ich war empört. Seit wann verbündete sich meine Schwester mit Nisha, meiner größten Rivalin? Offensichtlich brachte die Sache mit Thayer sie dazu, so einige Grenzen zu überschreiten.

				Emma wandte sich an Clara, die Zehntklässlerin, die ihr als Doppelpartnerin zugeteilt worden war. »Sorry. Ich habe heute nicht gut gespielt.«

				»Quatsch, Sutton, du warst toll!«, sagte Clara mit devoter Stimme. Sie war ziemlich hübsch, hatte pechschwarzes Haar, eine winzige Stupsnase und erstaunlich blaue Augen, aber sie wirkte viel zu bemüht. Sie hatte den ganzen Tag vor Emma gekuscht, ihr Komplimente für ihre miesen Aufschläge gemacht, jeden Ball, der als Aus gezählt wurde, angefochten und Emma immer wieder gesagt, wie hübsch ihr Glitter-Stirnband doch sei. Es war lächerlich, wie viel Angst alle vor Sutton hatten. Sie schlichen um sie herum, als sei sie die Königin der Schule.

				Vielleicht schlichen sie auch um mich herum, um zu vermeiden, dass der nächste Lügenspiel-Streich auf ihre Kosten ging, dachte ich.

				Nachdem sie noch ein paar Matchs angeschaut hatte, ging Emma zurück in den Umkleideraum. Trainerin Maggie, die auf dem angrenzenden Platz stand, fing Emmas Blick auf und winkte ihr mitfühlend zu. Sie tippte sich ans Kinn und sagte lautlos: Kopf hoch.

				Der Umkleideraum war kühl und roch nach frisch gescheuerten Fliesen. Das grelle Poster mit der Nahrungspyramide hatte sich gelöst und hing schief an nur noch einem Reißnagel. Ein paar Mädchen in Badeanzügen kamen durch die Schwingtüren, die von den Umkleideräumen zum Schwimmbecken führten. Sie gingen in die Duschen und hinterließen einen durchdringenden Chlorgeruch.

				Emma ging zu den blaugrauen Spinden und entdeckte, dass Laurel schon eingetroffen war. Sie hatte sich bereits den Tennisdress ausgezogen und trug nun enge Sweatshorts und ein weißes T-Shirt. Im Schneidersitz saß sie auf einer Bank und kehrte Emma den Rücken zu. Sie hatte ihr iPhone am Ohr und sagte leise etwas. Es klang wie: Wenn sie wirklich loyal ist, wird sie mitmachen. »Entschuldigung«, unterbrach Emma sie und legte Suttons Schläger auf die Bank.

				Laurel fuhr zusammen und ließ ihr Handy fallen. »Oh. Hi.« Sie wurde puterrot, und Emma begriff, dass Laurel von ihr gesprochen haben musste. Aber was hatten ihre Worte zu bedeuten?

				Emma drehte an dem Schloss zu Suttons Sportspind. Die Tür ging mit einem metallischen Klicken auf. Sie stopfte Suttons Turnschuhe in das Spind und überprüfte ihr Spiegelbild in dem kleinen Magnetspiegel an der Tür.

				»Netter Versuch heute«, sagte Laurel sarkastisch. »Man kann nicht immer gewinnen, was?«

				»Jaja«, zischte Emma. Sie war viel zu müde für einen Zickenkampf mit Laurel.

				»Aber mal im Ernst«, fuhr Laurel fort. »Wann hast du das letzte Mal gegen mich oder Nisha verloren? Sorry, aber Clara hat gut gespielt. Du nicht.«

				Emma wurde nervös. Das war die Untertreibung des Jahres. Sie spielte grauenhaft schlecht Tennis. »Ich bin wohl zur Zeit einfach nicht in Form«, sagte sie und versuchte, gleichgültig zu klingen.

				Laurel justierte den Knöchelriemen ihrer goldenen Sandale und stand auf. »Das kann man wohl sagen.« Sie warf Emma einen langen Blick zu. »Vielleicht ist jemand ja abgelenkt, weil sie ihrem heimlichen Freund einen Streich spielen muss.«

				Emma biss sich auf die Lippe und starrte in Suttons Schließfach.

				»Lili hat mir gesmst. Sie hat die Website eingerichtet, auf der unser falscher Dichter Ethans Werke posten wird«, verkündete Laurel.

				»Ehrlich?«, fragte Emma schwach.

				»Jepp! Aber du kannst die Sache immer noch abblasen. Du weißt ja, was du dafür tun musst!«, trällerte Laurel. Dann klimperte sie mit ihren Autoschlüsseln. »Ich bringe Drake jetzt zum Hundesalon. Sag Mom, sie soll mit dem Essen auf mich warten.« Sie drehte sich um und tänzelte aus dem Umkleideraum.

				Emma hörte die Tür ins Schloss fallen und seufzte. Langsam zog sie sich die Tennissocken aus und schlüpfte in Suttons Espadrilles. Eine Gestalt kam auf sie zu. Emma sah auf und erkannte Clara, die mit einem verlegenen Lächeln am Ende des Ganges stand.

				»Ist es okay, wenn ich kurz meine Sachen hole?«, fragte sie.

				»Na klar«, sagte Emma lachend.

				Clara eilte zu ihrem Schließfach. Emma warf einen Blick hinein. Claras Extra-T-Shirts waren fein säuberlich gefaltet und ihr Deodorant, Shampoo und Duschgel standen in Reih und Glied im untersten Fach. Dann stockte ihr der Atem. Claras Schließfach hatte nach unten mindestens fünf Zentimeter mehr Platz als Suttons.

				Clara bemerkte ihren Blick und wurde rot. »Oje. Normalerweise ist mein Spind nicht so unordentlich.«

				Emma starrte sie an. Hatte Clara Angst, Sutton werde sie gleich bestrafen? »Red kein Blech. Ich wäre auch gern so organisiert wie du.«

				»Ehrlich?« Claras Augen leuchteten auf. Dann biss sie sich nervös auf die Lippe. »Hey, Sutton, ich habe gehört, dass am Freitag eine geheime Party stattfinden soll. Vielleicht in einem Abrisshaus?«

				»Richtig«, sagte Emma. Madeline hatte ihr die Partydetails erzählt. Sie würden tatsächlich in einem verlassenen Haus feiern, das schon vor Monaten zum Abriss freigegeben worden war. »Willst du kommen? Dann schreibe ich dir eine SMS mit den Details.«

				»Ehrlich?« Clara sah aus, als würde sie gleich in Ohnmacht fallen. »Das wäre super!«

				Sie dankte Emma noch mindestens sechs Mal, schnappte sich dann ihre Tasche und verschwand. Emma schaute sich im Umkleideraum um. Er war voller Kids aus der Tennis- und Schwimmmannschaft. Sie konnte unmöglich heute Suttons Schließfach untersuchen. Am besten suchte sie sich eine ruhige Ecke und wartete dort, bis die Schule sich geleert hatte. Dann würde sie zuschlagen.

				Um sieben war es in der Schule totenstill. Die Lichter gingen aus und hüllten Emma, die vor der Bibliothek saß, in Dunkelheit. Ein paar Lehrer gingen auf dem Weg zum Parkplatz an ihr vorbei, aber niemand fragte sie, warum sie dort saß. Endlich ging sie durch die Flure und betrat noch einmal den Mädchen-Umkleideraum. Die Tür fiel hinter ihr ins Schloss und Dunkelheit senkte sich auf sie. Der Geruch von Putzmittel überdeckte den Gestank von schweißigen Turnklamotten nicht. Die Duschen tropften und ein hohles Seufzen hing in der Luft.

				Emma fand den Lichtschalter und hässliches Neonlicht erfüllte den Raum. Sie ging zu Suttons Spind und drehte mit zitternden Fingern das Schloss. Nachdem sie Turnschuhe, Tennissocken, Pflaster und Sonnenspray auf die Bank geräumt hatte, tastete sie den Boden des Spindes ab und hob ihn mühsam ab. Metall kratzte auf Metall, und Emma hoffte, dass niemand es hörte. Unter dem doppelten Boden des Spindes befand sich ein enger, schmutziger Hohlraum. Zwischen Staubmäusen und rostigen Haarspangen lag eine lange, schmale, silberne Schatulle. Mit pochendem Herzen suchte Emma in ihrem Geldbeutel nach dem kleinen Schlüssel aus Suttons Zimmer. Langsam steckte sie ihn ins Schloss.

				Er passte.

				Emma drehte ihn und öffnete die Schatulle. Sie war voller Zettel. Sie hob den obersten auf und betrachtete die kleine saubere Schrift. Es war ein Brief, der von Charlotte unterzeichnet war. Es tut mir alles so leid, Sutton, schrieb Charlotte. Das alles war dreimal unterstrichen. Nicht nur die Sache mit Garrett, sondern auch, dass ich dich so wenig unterstützt habe, als du Probleme mit Du-weißt-Schon hattest.

				Ich starrte auf den Brief. Was bedeutete das? Was für Probleme hatte ich mit wem gehabt? Ein Augenblick blitzte in meinem Kopf auf, und ich erinnerte mich daran, wie Charlotte und ich mit gepackten Reisetaschen vor Hollier gestanden und uns flüsternd unterhalten hatten. Sie weiß es, Sutton, sie weiß es, hatte Charlotte gesagt. Sie ist nicht dumm. Und dann hatte sie noch hinzugefügt: Du musst dich entscheiden, auf wessen Seite du stehst. Ich versuchte, die Erinnerung noch länger festzuhalten, aber sie entglitt mir unaufhaltsam.

				Emma faltete Charlottes Brief wieder zusammen und grub weiter in der Schatulle. Sie fand eine Liste, auf der Gabby und Lili die Gründe aufgezählt hatten, aus denen sie in den Lügenspielclub aufgenommen werden sollten. Die meisten drehten sich um ihren »Stil und ihren Riecher fürs Dramatische«. Als Nächstes kam eine Französischarbeit; alle Antworten waren bereits eingetragen und oben stand in roter Schrift: Eigentum der Schule. Lösungsblatt. Emma ließ es fallen, als glühe es. Sie war so paranoid, dass sie fürchtete, gleich werde Madame Renault hereinstürmen und sie auf frischer Tat ertappen.

				Das Tropfen der Duschen wurde leiser. Eine Lüftung sprang an und irgendwo in der Ferne hustete jemand. Emma riss sich zusammen und durchsuchte die Schatulle weiter. Sie legte einen alten Elternbrief und einen Test, der mit einer dicken 6 benotet war, beiseite. Dann fand sie einen eselsohrigen Zettel, der mit jungenhafter Schrift bekritzelt war. Liebe Sutton, es tut mir leid. Ich will nicht so wütend auf dich sein. Es ist, als ob irgendetwas in meinem Inneren mich dazu zwingt. Und ich mache mir Sorgen. Wenn sich zwischen uns nicht bald etwas ändert, drehe ich durch. T

				Emma lief ein Schauer über den Rücken. Der Brief musste von Thayer sein.

				Sie wusste nicht, wofür er sich entschuldigte, aber der Brief klang wie eine Drohung und zeigte, wie labil Thayer wirklich war. Emma las den Zettel noch einmal und hatte plötzlich einen Kloß im Hals. Sie hatte keine Kraft mehr für Ratespielchen. Es gab nur einen Weg, herauszufinden, was zum Teufel hier eigentlich vorging.

				Sie musste mit Thayer reden.

			

		

	
		
			
				

				18

				Besuch für Vega

				Das Untersuchungsgefängnis war mit der Polizeiwache verbunden, hatte aber einen separaten Eingang, der von einer gesonderten Polizeieinheit bewacht wurde. Emma blieb zögernd vor dem schweren Stahltor stehen und atmete tief durch. Endlich kam ein übergewichtiger Beamter mit Halbglatze und dunkelblauer Uniform, der ein Taschenbuch unter dem Arm trug, zum Tor und schaute sie an. »Kann ich helfen?«, fragte er. An seinem Gürtel hing ein riesiger Schlüsselbund. »Die Besuchszeit ist beinahe vorbei«, fügte er muffelig hinzu.

				Emma blickte auf die Cartier-Uhr, die sie in Suttons Schmuckschatulle gefunden hatte. Zwanzig vor acht. »Ich brauche nur ein paar Minuten«, sagte sie und verzog ihr Gesicht zu ihrem süßesten Lächeln.

				Der Wächter starrte sie an. Emma erhaschte einen Blick auf sein Buch. Das Cover zeigte einen sehr muskulösen Mann, der ein Schwert auf dem Rücken trug und eine zarte blonde Frau küsste. Als Emma noch klein gewesen war, hatte sie auch solchen Schund gelesen – ihre Pflegemütter hatten meist keine anderen Bücher im Regal gehabt. Eine Zeit lang hatte sie sich eingeredet, die Brünette im Piratenkostüm auf dem Cover von Schiffbruch des Herzens sei Becky.

				Endlich ließ der Wächter sie herein. Er holte ein Klemmbrett mit einer Besucherliste, auf der sie sich eintragen musste. Emma versuchte, ihre Hände am Zittern zu hindern, als sie in die Besucherspalte Sutton Mercer eintrug. In die Spalte »Häftling« schrieb sie Thayer Vega.

				Sie wusste, dass sie mit dieser Aktion ein großes Risiko einging, aber sie würde auf eigene Faust nicht mehr herausfinden können. Jetzt musste sie mit Thayer reden. Und im Gefängnis, wo sie durch eine kugelsichere Glasscheibe voneinander getrennt sein würden, war diese Unterhaltung am ungefährlichsten.

				Der Beamte schaute auf den Namen, den Emma eingetragen hatte, und nickte. »Kommen Sie mit.« Er führte sie durch eine weitere schwere Stahltür und durch einen langen Flur. Ein zweiter, stämmiger Wächter, ebenfalls in Dunkelblau, wartete in einem kleinen, quadratischen Zimmer auf Emma, durch dessen Mitte eine dicke Glasscheibe verlief. Auf seinem Namensschild stand Stanbridge. Emma war froh, dass es nicht Quinlan war – sie hätte heute nicht die Kraft gehabt, sich mit ihm auseinanderzusetzen. »Setz dich hier hin«, sagte Stanbridge und deutete auf eine Kabine an der Scheibe. Auf der anderen Seite stand ein identischer Kasten.

				Emma setzte sich auf einen harten, orangefarbenen Plastikstuhl. Die beiden Holzwände, die sie seitlich abschirmten, sollten dem Gespräch vermutlich ein bisschen Privatsphäre verleihen, was in dem leeren Raum allerdings ziemlich unnötig war. Die Wände waren mit Kritzeleien in Filzstift und Tinte verschmiert: CP liebt SN. Für imma. Daten waren in das Holz geritzt, das älteste stammte vom 4. Mai 1982.

				Auf der anderen Seite der Scheibe ging eine Tür auf und Emma zuckte zusammen. Das Herz schlug ihr bis zum Hals. Dort war Thayer, der von einem aufgedunsenen Wächter mit Topfschnitt eskortiert wurde. Thayer wirkte blass, als sei seine Haut über die Knochen in seinem Gesicht gespannt. Als er Emma sah, blieb er wie angewurzelt stehen und presste die Lippen zusammen. Einen Augenblick lang fürchtete Emma, er werde sich umdrehen und wieder verschwinden. Aber dann legte der Wächter ihm eine Hand zwischen die Schulterblätter und schubste ihn auf sie zu.

				Widerwillig ging Thayer vorwärts und setzte sich auf den Stuhl gegenüber Emma. Als er den Telefonhörer abnahm, der in der Kabine hing, rutschte der Ärmel seines orangefarbenen Overalls zurück und gab den Blick auf eine Tätowierung frei, die Emma bei ihrer letzten Begegnung nicht aufgefallen war. Auf der Innenseite seines Handgelenks prangten ein Adler-Emblem und in winzigen Buchstaben die Initialen S.P.H. War dies das seltsame Tattoo, von dem Madeline gsprochen hatte?

				Ich musterte Thayer aufmerksam von Kopf bis Fuß. Ich versuchte mir vorzustellen, ihn zu lieben. Eine heimliche Affäre mit ihm zu haben und dafür Freundschaften aufs Spiel zu setzen. Sogar tot und erinnerungslos spürte ich, wie sich etwas in mir magnetisch von ihm angezogen fühlte. Ich wollte ihm nahe sein. Und gleichzeitig jagten mir seine dunklen Augen und seine bedrohliche Miene auch Angst ein. Ich wusste, dass es in meinen Erinnerungen ein Ereignis gab, das ich noch nicht gesehen hatte. Ein schrecklicher Moment, den ich verdrängt haben musste.

				Emma nahm den Hörer und holte tief Luft.

				»Wir müssen reden«, sagte sie so entschlossen als möglich. »Ich habe ein paar Fragen wegen jenes Abends.« Sie meinte den Abend, an dem Sutton gestorben war. »Und noch ein paar andere Fragen.«

				Thayer hob den Kopf und sah sie an. Unter seinen Augen lagen dunkle Halbmonde. Er sah aus, als habe er seit Tagen nicht geschlafen. »Du hast meine Nachrichten bekommen. Eigentlich solltest du keine Fragen haben. Warum hast du dich wie eine Geistesgestörte aufgeführt und alles ruiniert?«

				Nachrichten? Emma brach der kalte Schweiß aus. Er musste von der Botschaft an Laurels Windschutzscheibe sprechen, die Emma aufgefordert hatte, mitzuspielen. Und davon, was er beim Schulball auf die Tafel geschrieben hatte, nachdem er Emma beinahe mit dem Scheinwerfer erschlagen hatte.

				Sie öffnete den Mund, um zu sprechen, brachte aber kein Wort heraus. Thayer lehnte sich zurück und sah sie kalt und abschätzend an. »Oder ist das ein Spiel für dich? Hast du es noch nicht gehört? Mit mir spielt man nicht. Nicht, solange ich der Einzige bin, der weiß, wer du wirklich bist.«

				Alle Kraft verließ Emmas Körper. Ihre Finger, die den Hörer umklammert hielten, kribbelten, und sie hatte Mühe, ihn nicht fallen zu lassen. Alles war so offensichtlich. Thayer wusste, wer Emma war … und wer sie nicht war. Er hatte es getan. Er hatte Sutton getötet. Sie saß dem Mörder ihrer Zwillingsschwester gegenüber.

				»Thayer, was hast du getan?« Ihre Stimme war nur ein Flüstern.

				Auch ich wollte das unbedingt wissen. Aus Thayers Worten, seiner Haltung und seiner ganzen Ausstrahlung sprach sengende Wut. Er hatte mir doch gesagt, er liebe mich. Wie hatte er mir dann etwas antun können?

				»Das würdest du sicher nur zu gerne wissen«, grinste Thayer und zeigte seine weißen Zähne. »Da fällt mir ein: Hast du die frohe Botschaft schon gehört? Die Anhörung wurde auf nächste Woche vorverlegt. Ich bin bald wieder draußen.«

				»Du wirst nächste Woche entlassen?«, wiederholte Emma und begann zu zittern. Das bedeutete, dass sie nur noch ein paar Tage lang in Sicherheit war.

				»Jepp. Mein Anwalt versucht, die Klage abweisen zu lassen. Ich bin minderjährig und wurde als Erwachsener angeklagt. Außerdem sind die Vorwürfe maßlos übertrieben. Mein Anwalt wird das beweisen. Das ist alles nur Quinlans Vorstellung von Rache. Der Typ hasst mich. Und dich hasst er auch, Sutton.« Er schaute sie lange an. »Und wenn ich wieder draußen bin, können wir uns endlich mal wieder unter vier Augen unterhalten. Genau wie in alten Zeiten.«

				Thayers Worte mochten harmlos klingen, aber seine Stimme triefte vor Sarkasmus und Hass. Er beugte sich nach vorne, bis er nur noch durch die Glasscheibe von Emmas Gesicht getrennt war. Sein Atem ließ das Glas beschlagen. Seine Pupillen weiteten sich zu schwarzen Kreisen. Emma umklammerte den Hörer noch fester, das beigefarbene Plastik war schweißnass. Abrupt richtete sich Thayer auf und knallte den Hörer auf die Gabel zurück. Ein dumpfer Ton dröhnte in Emmas Ohren. Dann legte sich ihr eine Hand auf die Schulter und sie drehte sich hektisch um. Stanbridge schaute sie streng an. »Die Besuchszeit ist vorbei, Miss.«

				Emma nickte wie betäubt und folgte ihm aus dem Zimmer. Ich ließ mich mitziehen, wobei elektrische Impulse in mir knisterten. Thayer zu sehen – und die Hand des Wächters auf Emmas Schulter –, öffnete ein paar Türen in meinem Geist. Ich roch den Staub und die Blumen im Sabino Canyon und spürte die kühle Nachtluft auf meiner nackten Haut. Ich spürte eine Hand auf meiner eigenen Schulter – vielleicht Thayers Hand. Möglicherweise kurz vor meinem Tod. Wieder einmal tauchte ich kopfüber in meine Vergangenheit ein …
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				Fang mich doch!

				Ich drehe mich um und sehe Thayers Gesicht. Es ist seine Hand, die meine Schulter gepackt hat, und er sieht nicht glücklich aus. Sein Griff ist fest, seine Finger graben sich in die weiche Haut über meinem Schlüsselbein.

				»Du tust mir weh!«, schreie ich, aber seine freie Hand legt sich über meinen Mund, bevor ich um Hilfe rufen kann. Er reißt mich vom Abhang weg und hält mich fest an sich gepresst. Ich kratze ihm über den Arm und strampele panisch mit den Füßen. Mein Ellbogen gräbt sich in seine Rippen. Ich kämpfe wie ein wildes Tier, aber ich kann mich nicht von ihm befreien. Er ist zu stark.

				»Was machst du …« Seine Hand erstickt meine Stimme. Endlich schaffe ich es, mich aus seinem Griff zu befreien, und wende mich dem Kiespfad zu. Nur weg hier. Aber Thayer kommt mit ausgestreckten Armen auf mich zu. Meine Gedanken rasen, und ich überlege verzweifelt, was ich sagen kann, um ihn zu beruhigen. Was habe ich ihm angetan? Warum ist er so wütend? Liegt es daran, dass ich Garrett erwähnt habe? Oder dass ich ihn dazu gedrängt habe, mir zu sagen, wo er die letzten paar Monate gewesen ist?

				»Thayer, bitte«, setze ich an. »Können wir nicht darüber reden?«

				In Thayers Augen lodert Wut. »Halt die Klappe, Sutton.«

				Und dann stürzt er sich noch einmal auf mich. Ich versuche zu schreien, aber es dringt nur ein ersticktes Gurgeln durch die Hand, die er mir wieder auf den Mund gelegt hat. Seine Turnschuhe kratzen über die trockenen Blätter unter unseren Füßen, seine Muskeln spannen sich an, und er zieht mich an sich. Sein heißer Atem an meinem Ohr. All mein Blut ist in meine Beine abgesackt und in mir steigt Entsetzen auf.

				Plötzlich hören wir laut und deutlich einen Schrei in der Ferne. Schwer zu sagen, ob er von einem Tier oder einem Menschen stammt. Thayer ist kurz abgelenkt und dreht sich in die Richtung, aus der der Schrei gekommen ist. Dabei lockert er seinen Griff so weit, dass ich ihn in die Hand beißen kann. Ich schmecke seinen salzigen Schweiß, als ich meine Zähne in seine Haut grabe.

				»Jesus!«, kreischt Thayer. Er reißt seine Hand weg und versucht, das Gleichgewicht nicht zu verlieren. Ich renne los, Adrenalin pumpt durch meine Beine. Kies und Erde knirschen unter meinen Schuhen, trockene Blätter knistern. Mein Haar ist zerzaust und meine Arme fliegen. Ein Zweig kratzt über meine Wange, so dünn wie Draht und genauso scharf. Ich spüre Feuchtigkeit auf meiner Haut. Sind das Tränen … oder Blut?

				Thayer und ich haben uns schon häufig gestritten, aber so habe ich ihn noch nie erlebt.

				Kalte Luft schlägt gegen meinen Körper und ich renne um mein Leben. Thayers Schritte sind hinter mir, und mir ist klar, dass er aufholt. Aber ich kenne diesen Weg in- und auswendig und die Dunkelheit gibt mir zusätzlichen Schutz. Ich schlage mich durch die dornigen Mesquite-Bäume und das Unterholz. Hinter mir höre ich ein Krachen, als Thayer mit einem Baum oder Felsen kollidiert. Ich höre ihn fluchen. Mich verfluchen.

				An dem Felsbrocken, an dem mein Vater und ich immer anhielten, um einen Schluck Wasser zu trinken, biege ich scharf nach rechts ab. »Sutton!« Eine Männerstimme ruft meinen Namen, aber die Felsen müssen den Klang verzerrt haben, denn sie klingt nicht nach Thayers Stimme. Ich renne mit brennenden Lungen weiter. Tränen laufen mir über die Wangen, mein Herz rast vor Angst.

				Ich weiche einem dicken Ast aus, der in den Pfad ragt, und rutsche die steile Böschung hinunter, die zu dem Rinnsal führt, das unter dem grandiosen Namen Bach geführt wird – es ist die einzige Wasserquelle im Canyon. Mit den Absätzen versuche ich, mir im weichen Erdreich Halt zu verschaffen, während ich den Abhang hinunterschlittere. Meine Hände suchen nach Halt – irgendeinem Halt – und landen auf einer knorrigen Wurzel beim Bachbett. Als ich unten ankomme, springe ich auf und renne in Richtung Parkplatz. Ich habe es beinahe geschafft. Ich muss nur mein Auto erreichen.

				Als meine Füße den festgefahrenen Kies berühren, versagen meine Beine beinahe vor Erleichterung. Ich war noch nie so froh darüber, mein geliebtes Auto zu sehen. Ich taumele über den Parkplatz und suche in meiner Tasche nach dem Schlüssel. Meine Finger schließen sich um den schweren, runden Schlüsselanhänger, aber ich zittere so heftig, dass sie mir aus der Hand fallen und klimpernd beim Vorderreifen landen. 

				»Sutton«, schreit jemand hinter mir.

				Ich drehe den Kopf und sehe Thayer auf den Parkplatz stürmen. Er rennt mit geballten Fäusten und hochgezogenen Schultern auf mich zu. Ich schreie. Die Zeit bleibt stehen. Meine Glieder gehorchen mir nicht mehr. Ich schaue auf meine Schlüssel, aber es ist zu spät. Ich drehe mich um und will gerade weiterrennen, da schließen sich Thayers Arme um mich. Er gräbt seine Finger in mein Fleisch.

				»Nein! nein!«, schreie ich. Seine Haut brennt an meiner. »Thayer, bitte!«

				»Glaub mir«, flüstert Thayer mir ins Ohr. »Mir tut das mehr weh als dir.«

				Ich spüre, wie er mich zu den Bäumen zerrt, die den Parkplatz umstehen. Aber bevor ich sehen kann, was als Nächstes passiert – sicherlich werde ich es nicht überleben – explodiert die Erinnerung wie eine Bombe und lässt mich in der Leere zurück.
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				Blut lügt nicht

				Eine halbe Stunde später stieg Emma vor Ethans Haus aus einem Taxi. Es hatte begonnen, in Strömen zu regnen, was für Tucson sehr ungewöhnlich war. Die Luft roch nach Ozon und nassem Asphalt. Der Kies in Ethans Einfahrt glitzerte im Mondlicht.

				Emma eilte über das Gras und versuchte, möglichst wenig Regen abzubekommen. Dann klopfte sie an die weiße Tür. Sie legte ihr Ohr an das Holz, bis sie Schritte hörte, die den Flur entlanggingen. Die Tür öffnete sich und gab den Blick ins Hausinnere frei. Ethan riss seine stahlblauen Augen auf, als er sie sah. Sein dunkles Haar war zerzaust, als habe er geschlafen.

				»Emma?«, fragte er, ging vorsichtig auf sie zu und berührte ihre Schulter. »Was ist passiert?«

				»Ich musste dich sehen.« Emma schaute sich nervös um. »Darf ich reinkommen?«

				Ethan gab den Weg frei. »Natürlich.«

				Emma schloss die Tür hinter sich und warf sich in Ethans Arme. Was sie mit Thayer erlebt hatte, überwältigte sie, und sie drückte den Kopf an Ethans Schulter und schluchzte gut fünf Minuten lang. Ihre Nase schwoll zu und ihre Augen brannten. Und Ethan strich ihr die ganze Zeit beruhigend über den Rücken.

				Ich war froh darüber, dass meine Schwester jemanden hatte, der ihr Trost spendete. Wenn ich nur auch so jemanden gehabt hätte. Schließlich hatte ich gerade diese schreckliche Erinnerung sehen müssen, und ich war diejenige, die von einem geliebten Menschen brutal ermordet worden war. Ich fühlte mich hohl und leer. Der Thayer, den ich an der Greyhoundstation abgeholt hatte, glich dem Verrückten von gerade eben nicht im Geringsten. Wie hatte ich nur so dumm sein können, mich mit ihm einzulassen?

				Nachdem Emmas Schluchzer verebbt waren, führte Ethan sie durch die Küche, vorbei am Frühstückstresen. Auf dem sandfarbenen Granit lagen Broschüren von Lieferdiensten. Zwei Dosen Cola standen neben einem leeren Pizzakarton auf dem langen Holztisch. Die gestelzten Dialoge einer Reality-Show drangen aus dem Wohnzimmer. Ethan stieß seine Zimmertür mit dem Fuß auf und schaltete das Licht an. »Setz dich«, sagte er und zeigte aufs Bett. »Sag mir, was los ist.«

				Emma ließ sich mit bleischweren Beinen auf die dunkelblaue Tagesdecke sinken. Sie griff nach einem Patchwork-Kissen und drückte es sich an die Brust. »Ich war bei Thayer«, begann sie und schaute Ethan nervös an.

				Wie erwartet verdüsterte sich Ethans Gesicht. »Im Knast? Aber ich habe dir doch gesagt, du sollst das lassen!«

				»Ich weiß, aber ich …«

				»Warum hast du nicht auf mich gehört?«

				Frische Tränen traten Emma in die Augen. Eine Strafpredigt konnte sie gerade wirklich nicht gebrauchen. »Ich wusste nicht, was ich sonst tun sollte«, sagte sie flehentlich. »Ich wollte Antworten. Und die hat er mir gegeben. Er hat mir gesagt, er sei der Einzige, der wisse, wer ich wirklich sei.«

				»Das hat er gesagt?« Ethan riss die Augen auf.

				»Ja«, nickte Emma. »Er hat auch von den Nachrichten gesprochen, die er mir geschickt hat. Wahrscheinlich von dem Zettel an Laurels Auto und der Botschaft auf der Kreidetafel beim Ball. Er war es, Ethan. Das weiß ich einfach.«

				Ethan vergrub den Kopf in den Händen. »Oh nein! Das tut mir so leid.«

				Emma zog Thayers Brief an Sutton aus der Tasche und entfaltete ihn. »Den habe ich heute gefunden«, sagte sie und reichte Ethan das Blatt.

				Er las den Brief und verzog das Gesicht. Als er fertig war, faltete er ihn fein säuberlich und gab ihn ihr zurück. »Wow. Das ist beinahe ein Geständnis. Er sagt praktisch, dass er für nichts garantiert. Wenn sich zwischen uns nicht bald etwas ändert, drehe ich durch.«

				»Ich weiß. Und dann … hat er durchgedreht.«

				Mich schauderte bei Emmas Worten und die Erinnerung stieg wieder in mir auf. Aber wo hatte Thayer mich hingebracht? Es musste etwas mit meinem Auto zu tun haben, richtig? Schließlich hatte die Polizei Blutspuren darauf entdeckt – mit Sicherheit mein Blut. Hätte ich doch nur den Rest der Erinnerung sehen dürfen. Das Puzzle war beinahe komplett, es fehlte nur noch ein entscheidendes Stück.

				»Jedes Mal, wenn ich ihm begegne, schaut er mich an, als wisse er, dass ich nicht Sutton bin«, murmelte Emma. »Thayer muss Sutton umgebracht und mich hierher gelockt haben«, fügte sie leise hinzu. »Denk mal drüber nach. Da er offiziell als vermisst galt, musste er nirgendwo auftauchen. Es wäre ganz leicht für ihn gewesen, sich in Tucson herumzutreiben, mir nachzuspionieren, Botschaften für mich zu hinterlassen und mich zu bedrohen.«

				»Du hast recht«, sagte Ethan leise. »Das wäre kein Problem gewesen.«

				»Er hat mich genau da, wo er mich haben will. Wenn ich gegen ihn aussage, wird er den Bullen verraten, dass ich nicht Sutton bin. Und dann werden sie mir die Schuld an Suttons Tod geben. Es spielt sich alles genau so ab, wie du es prophezeit hast.« Emma schloss die Augen und begann, wieder zu schluchzen. »Er hat mir gesagt, dass sein Anwalt alles tut, um ihn nächste Woche freizubekommen. Es sind nur noch ein paar Tage bis dahin! Was soll ich bloß machen?«

				»Bleib ganz ruhig«, flüsterte Ethan. Er nahm Emmas Hand und legte sie auf sein Bein. »Alles ist gut«, sagte er. »Thayer sitzt noch im Knast. Du bist noch sicher. Und du hast noch Zeit, um zu beweisen, was er getan hat. Ich bin bei dir, okay? Du musst das nicht alleine durchstehen. Ich werde dich beschützen.«

				Emma legte ihm den Kopf auf die Schulter. »Was würde ich nur ohne dich machen?«

				»Die Frage ist doch, was ich ohne dich machen würde. Ich könnte es nicht ertragen, wenn dir etwas zustoßen würde.« Ethans Stimme brach und er verstummte.

				Es war eine ungeheure Erleichterung für Emma, diese Worte zu hören. Sie schluckte einen Schluchzer hinunter und lächelte ihn dankbar an. Sie wollte ihn gerade küssen, da bemerkte sie das lederne Notizbuch neben dem Bett. Es war aufgeschlagen, und sie sah ordentliche Buchstaben, die kurze Verse formten. Ein Gedicht. Plötzlich wurde sie von Schuldgefühlen überwältigt. Der Streich. Laurel hatte ihr befohlen, Ethans Gedichte zu stehlen. Emma verzog das Gesicht und löste sich von ihm. »Ich muss dir noch etwas sagen«, sagte sie. »Und es wird dir nicht gefallen.«

				Ethan legte den Kopf schief. »Aber klar. Du kannst mir alles sagen.«

				Emma starrte auf Ethans Hände, die ihre umschlungen hielten. Sie wollte es ihm nicht sagen. Aber sie musste ihn warnen.

				Also holte sie tief Luft: »Suttons Freunde wollen dir einen Streich spielen. Er wird an deiner Lesung stattfinden.«

				Ethan wich zurück. »Was?«

				»Ich habe versucht, sie davon abzuhalten. Aber sie sind wirklich …«

				Ethan brachte sie mit einer Handbewegung zum Schweigen. Er blinzelte heftig, als habe ihm Emma gerade eine Schaufel über den Kopf gezogen. »Seit wann weißt du davon?«

				Emma senkte den Blick. »Äh, seit ein paar Tagen«, sagte sie kleinlaut.

				»Ein paar Tagen?«

				»Es tut mir leid«, schrie Emma. »Ich wollte sie aufhalten! Es war nicht meine Idee!«

				Über Ethans Gesicht zogen nacheinander Schmerz, Enttäuschung und Abscheu. »Du solltest lieber gehen«, sagte er dumpf.

				»Ethan, ich …« Emma griff nach seiner Hand, aber er war bereits auf dem Weg zur Tür. »Ethan!«, rief sie und rannte ihm nach. Sie holte ihn kurz vor dem Foyer ein, packte ihn am Arm und drehte ihn zu sich um. »Bitte! Du hast mir gesagt, wir könnten ehrlich zueinander sein! Und ich dachte …«

				»Falsch gedacht«, unterbrach Ethan sie und entriss ihr seinen Arm. »Du hättest das Ganze im Keim ersticken können. Sie halten dich für die allmächtige Sutton Mercer. Ein Wort von dir und der Streich findet nicht statt. Warum hast du das nicht gemacht? Wolltest du nicht, dass sie von mir erfahren? Bin ich dir …« Er stockte und räusperte sich heftig. »Bin ich dir etwa peinlich?«

				»Natürlich nicht!«, schrie Emma. Aber Ethan hatte nicht ganz unrecht. Warum hatte sie nicht alles getan, um diesen Streich zu verhindern? Wie hatte sie zulassen können, dass der Stein ins Rollen kam?

				Ethan drehte den Türknauf. »Geh einfach, okay? Und sprich erst wieder mit mir, wenn du dich daran erinnerst, wer du bist: Emma Paxton, die nette Zwillingsschwester.«

				»Ethan!«, schrie Emma, aber er hatte sie bereits nach draußen geschoben und ihr die Tür vor der Nase zugeknallt. Es regnete jetzt wie aus Eimern, und die Tropfen vermischten sich mit den Tränen, die ihr über die Wangen liefen. Sie fühlte sich, als habe sie gerade das einzig Gute verloren, das sie auf der Welt hatte. Sie legte ihre Hände aufs Fenster, schaute ins Haus und sah, wie Ethan den Flur entlangstürmte und dabei einen Stapel Bücher umriss, der auf einem Tisch lag. 

				Ich hasste es, diese Szene mit ansehen zu müssen. Wieder einmal verfluchte ich das Lügenspiel. Wenn meine Freundinnen und ich nicht diesen dämlichen Club gegründet hätten, wäre Emma jetzt nicht am Boden zerstört, und ihr einziger Verbündeter würde sie nicht hassen.

				Emma klingelte noch ein paar Mal, aber Ethan kam nicht mehr zur Tür. Sie schickte ihm eine SMS, in der sie ihn anflehte, mit ihr zu reden, aber er reagierte nicht. Irgendwann sah sie keinen Sinn mehr darin, noch weiter vor dem Haus herumzulungern. Ethan hatte seine Gefühle deutlich zum Ausdruck gebracht. Sie stapfte über den Rasen, war nach nur wenigen Schritten durchnässt und fragte sich, wie sie zurück zu den Mercers kommen sollte. Als sie gerade die Nummer des Taxiservice wählen wollte, leuchtete ihr Handy auf. Emma runzelte die Stirn. Die Nummer der Polizeiwache wurde angezeigt. Ihr kam ein schrecklicher Gedanke. Riefen die Cops an, um ihr zu sagen, dass Thayer wieder auf freiem Fuß war?

				»Äh, hallo?«, rief Emma laut und versuchte, nicht zu nervös zu klingen.

				Detective Quinlans Stimme dröhnte durch die Leitung.

				»Guten Abend, Sutton. Wir haben die Ergebnisse der forensischen Untersuchung des Blutes an deinem Auto erhalten.«

				Emma erstarrte. »U… und was kam dabei heraus?« Sie versuchte, sich zu wappnen. Sicherlich würde Quinlan ihr gleich sagen, dass das Blut von Sutton stammte.

				»Das Blut stammt eindeutig von Thayer Vega«, verkündete der Detective.

				Emma blieb wie angewurzelt auf der Straße stehen. Sie hatte sich doch bestimmt verhört. »Von Thayer?«

				»Genau«, sagte Quinlan. »Hast du eine Ahnung, wie es dorthin gelangt ist? Mr. Vega will mir jedenfalls nichts darüber sagen.«

				»Ich …« Emma verstummte. Sie hatte keine Ahnung, was sie sagen sollte, also blieb sie neben einem dürren Mesquite-Baum stehen und holte tief Luft. Sie war fassungslos.

				»Sutton?«, hakte Quinlan nach. »Hast du mir irgendetwas zu sagen?«

				Emma kauerte sich unter den Baum, der allerdings keinen besonders guten Schutz vor dem Unwetter bot. Sie hatte ihm so unendlich viel zu sagen. Aber konnte sie es wagen? Würde sie es diesmal schaffen, ihn davon zu überzeugen, dass sie Suttons Zwillingsschwester war, aber nicht nach Tucson gekommen war, um Suttons Leben zu übernehmen? Würde er ihr glauben, dass Thayer ihr Drohbriefe geschickt – und Sutton ermordet hatte? Emma bezweifelte es. Sie hatte zwar Thayers Brief an Sutton, in dem stand, dass er bald durchdrehen würde, aber war das Beweis genug? Vermutlich nur für sie. Die Polizei würde das sicher anders sehen.

				»E… es tut mir leid. Ich habe keine Ahnung, wie das Blut an mein Auto gekommen ist«, antwortete Emma schließlich. Sie schloss die Augen und dachte nach. »Haben Sie Fingerabdrücke im Auto gefunden?«

				Quinlan seufzte. »Nur deine und die deines Vaters. Das Auto gehört euch gemeinsam, richtig?«

				»Ja«, sagte Emma abwesend. Mr. Mercer hatte ihr erzählt, dass er und Sutton den Volvo gemeinsam restauriert hatten.

				Quinlan hustete. »Nun, da wir keinen Grund mehr haben, dein Auto noch länger hierzubehalten, kannst du es jederzeit abholen«, sagte Quinlan knapp.

				»Danke«, sagte Emma, aber er hatte bereits aufgelegt.

				Emma starrte ihr Handy an, als sei es eine außerirdische Lebensform. Der Wind blies ein kaltes, nasses Blatt gegen ihren Knöchel und in der Ferne heulte ein Motor auf. Die Welt drehte sich einfach weiter, aber Emma kam sich völlig verändert vor. Es war Thayers Blut? Aber … wieso?

				Ich war ebenso geschockt wie sie und dachte wieder an die Erinnerung, die ich gerade erhalten hatte. Es ergab keinen Sinn: Thayer war doch durchgedreht und hatte mich angegriffen – und nicht umgekehrt. Es gab nur eine mögliche Erklärung: Irgendwie musste ich es geschafft haben, in mein Auto zu steigen und Thayer anzufahren, bevor er mich umbrachte. Das machte mich froh. Thayer mochte mir das Leben geraubt haben, aber ich hatte mich vorher wenigstens noch kräftig zur Wehr gesetzt.
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				Mom wird’s schon richten

				In dieser Nacht warf sich Emma schlaflos im Bett umher. Irgendwann schaute sie auf die neongrünen Ziffern auf Suttons Wecker. Es war zehn nach zwei Uhr morgens. Sie war mit einem Taxi nach Hause gefahren und hatte seitdem nur geheult. Ihre Kehle war so trocken, dass sie kaum schlucken konnte. Sie war noch nie so verstört und einsam gewesen. Nicht einmal, als sie aus Henderson wegziehen und sich von Alex trennen musste. Nicht einmal, als sie einen ganzen Monat lang im Waisenhaus verbringen musste, weil keine geeignete Pflegefamilie zur Verfügung stand. Und nicht einmal, als Becky sie bei den Nachbarn zurückgelassen hatte und auf Nimmerwiedersehen verschwunden war. Das alles waren traurige und schwere Zeiten gewesen, aber als sie aus Henderson weggezogen war, konnte sie wenigstens noch mit Alex telefonieren. Im Waisenhaus konnte sie mit dem Mädchen spielen, das mit ihr das Stockbett teilte. Und als Becky sie verlassen hatte, konnte sie sich bei der Mutter ihrer Freundin ausweinen und ihr sagen, wie sehr sie Becky vermisste.

				Aber jetzt lebte sie mit einem riesigen Geheimnis, das tonnenschwer auf ihr lastete. Und jetzt, da Ethan auf sie sauer war – so sauer, dass er nie wieder mit ihr reden würde –, hatte sie niemanden mehr, an den sie sich wenden konnte. Sie durfte niemandem sonst erzählen, wer sie wirklich war. Sie konnte sich nicht einmal eine Liste mit den Dingen, die sie an Suttons Leben hasste und an Emmas Leben vermisste, machen, denn jemand hätte sie entdecken und ihre wahre Identität herausfinden können.

				Und die Neuigkeit, dass das Blut an ihrem Auto von Thayer stammte, jagte ihr Angst ein. Bedeutete das, Sutton hatte ihn überfahren? Hinkte er deshalb jetzt? Madelines Stimme hallte in Emmas Kopf wider: Er wird nie wieder Fußball spielen können. Das war sein Lebenszweck – seine Berufung – und jetzt ist seine Zukunft ruiniert. Vielleicht war das ja ein mögliches Motiv? Vielleicht war Thayer so wütend darüber gewesen, dass Sutton ihn angefahren hatte, dass … er sie aus Rache tötete?

				Emma ließ den Kopf wieder auf Suttons Daunenkissen sinken, dessen weiche Federn sich ihrer Kopfform perfekt anpassten. Sie war völlig überwältigt. Warum tat sie sich das eigentlich an? Vielleicht sollte sie einfach abhauen und alles hinter sich lassen. Jetzt wäre der Zeitpunkt günstig. Thayer saß hinter Gittern und konnte ihr nicht nachspionieren. Sie wäre endlich frei. Sie war volljährig und konnte ihren Schulabschluss auch durch eine Prüfung erwerben. Sie konnte sich irgendwo anders niederlassen und sich um einen Platz an einem staatlichen College bewerben …

				Aber Emma wusste, dass sie nicht weggehen würde. Sie lebte das Leben eines Menschen, den sie unbedingt kennenlernen wollte, und versuchte, den Mord an ihrer Schwester aufzuklären. Wenn sie jetzt einfach aufgab, würde sie sich das nie verzeihen. Denn aufzugeben bedeutete, dass die Person, die Sutton ermordet und Emma der Chance beraubt hatte, ihre Zwillingsschwester kennenzulernen, ungeschoren davonkäme.

				Der Gedanke, dass mein Mörder unbestraft bleiben würde, war mir unerträglich. Ich konnte diese Vorstellung nicht akzeptieren und hoffte, dass Emma stark genug sein würde, die Sache durchzuziehen – obwohl ich wusste, dass auch sie immer mehr in Gefahr geriet, je länger sie hierblieb.

				Emma schüttelte ihre Decke ab und tapste zur Tür. Sie schloss auf und schlich sich durch den dunklen Flur und die Treppe hinunter. Unten stolperte sie beinahe über einen Stapel Zeitschriften, den Laurel neben der Treppe deponiert hatte. Eine große Aloepflanze warf lange Schatten auf den Fliesenboden. Draußen tropfte der Regen langsam von der Dachrinne und Emma schaute eine Weile zu. Die Familienfotos im Flur leuchteten unheimlich im Mondlicht. Emma sah ihr Spiegelbild in dem Spiegel mit Goldrahmen, der am Ende des Flurs hing. Ihr dunkles Haar hing ihr wirr über die Schultern und ihr ovales Gesicht wirkte in der Dunkelheit so weiß wie ein Laken. Sie ging in die Küche und spürte die Kühle der Fliesen unter ihren nackten Füßen. Als sie gerade einen Schrank öffnen wollte, sah sie einen Schatten in der Ecke. Sie sprang zurück und knallte mit der Hüfte gegen den Herd.

				»Sutton?«

				Emma erkannte, dass es sich bei dem Schatten um Mrs. Mercer handelte, die sich vorgebeugt hatte und Drake am Halsband hielt. Der Hund bellte leise auf.

				»Was machst du denn so spät noch hier unten?« Mrs. Mercer ließ Drake los und richtete sich auf. Er tapste zu Emma, beschnüffelte ihre Hand und rollte sich dann vor dem Kühlschrank zu einem Knäuel zusammen.

				Emma band ihr wirres Haar zu einem Pferdeschwanz. »Ich konnte nicht schlafen und wollte mir ein Glas Wasser holen.«

				Mrs. Mercer legte Emma die Hand auf die Stirn. »Hm. Geht es dir gut? Laurel sagte, du seist völlig durchnässt nach Hause gekommen.«

				Emma lachte freudlos. »Na ja, ich hatte natürlich keinen Regenschirm dabei. Wir leben ja schließlich in Arizona, oder nicht?« Sie musterte Mrs. Mercers zerzaustes Haar und ihren Morgenmantel. »Und warum bist du noch wach?«

				Mrs. Mercer winkte ab. »Ach, Drake hat gewinselt, also bin ich aufgestanden und habe ihn kurz rausgelassen.« Sie ging zur Spüle, füllte ein Glas mit Wasser und warf zwei Eiswürfel hinein. Die Eiswürfel krachten laut im Wasser. Dann setzte sie sich an den Tresen und schob Emma das Glas zu. Dankbar nahm sie einen tiefen Schluck.

				»Also …« Mrs. Mercer stützte den Kopf auf die Hand. »Warum kannst du nicht schlafen? Willst du darüber reden?«

				Emma legte den Kopf auf den Tresen und seufzte. Sie wollte über so vieles reden. Sie konnte zwar nicht davon sprechen, dass Sutton ermordet worden war, aber vielleicht konnte ihre Mutter ihr mit Ethan helfen. »Ich habe einem Jungen, den ich sehr mag, wehgetan und weiß nicht, wie ich die Sache wieder in Ordnung bringen soll«, sagte sie schnell.

				Mrs. Mercer schaute sie mitfühlend an. »Hast du dich entschuldigt?« Mit einem leisen Rumpeln fiel eine frische Ladung Eiswürfel aus der Eismaschine in die Gefriertruhe. »Ich hab’s versucht … aber er wollte nichts davon hören«, sagte Emma.

				»Dann versuch es weiter. Finde heraus, was genau du falsch gemacht hast, und überleg dir genau, wie du es wiedergutmachen kannst. Und das machst du dann auch.«

				»Und wie?«, fragte Emma.

				Mrs. Mercer lehnte sich in ihrem Stuhl zurück und wischte sich die Finger an einem mit Ananas bedruckten Geschirrtuch trocken. »Manchmal sagen Taten mehr als Worte. Zeig ihm, dass es dir leidtut, dann ist bald hoffentlich wieder alles in Ordnung. Sei einfach die bestmögliche Version deiner selbst. Alle Menschen machen Fehler, dass muss er einsehen. Und wenn er dir nicht verzeihen kann, dann hat er dich auch nicht verdient.«

				Emma dachte einen Moment lang nach. Suttons Mom hatte recht: Sie hatte einen Fehler gemacht, nicht mehr und nicht weniger. Sie konnte zwar nicht die bestmögliche Sutton sein, aber definitiv die bestmögliche Emma. Ethan hatte ihr vorgeworfen, sie habe vergessen, wer sie sei – die nette Zwillingsschwester. Sie hatte so viel um die Ohren, dass es ihr manchmal schwerfiel, sich treu zu bleiben – und sich klarzumachen, was sie eigentlich wollte. Emmas Bedürfnisse kamen ihr so unwichtig vor, wenn sie daran dachte, was Sutton passiert war. Etwas zu wollen, außer am Leben zu bleiben und den Mord an ihrer Schwester aufzuklären, kam ihr wie ein unverschämter Luxus vor.

				Emma setzte sich auf und spürte plötzlich eine neue Entschlossenheit. Sie musste sich einfach an ihren Plan halten. Sie würde beweisen, dass Thayer ihre Schwester umgebracht hatte. Nur so konnte sie wieder Emma Paxton werden. Aber in der Zwischenzeit würde sie nur noch Dinge tun, auf die sie stolz sein konnte – selbst wenn sie dadurch weniger wie Sutton wirkte.

				Emma stand auf und umarmte Mrs. Mercer. »Danke, Mom. Du hast genau die richtigen Worte gefunden.«

				Mrs. Mercer erwiderte ihre Umarmung, lehnte sich dann zurück und betrachtete erstaunt das Mädchen, das sie für ihre Tochter hielt. »Du dankst mir doch sonst nie, wenn ich dir einen Rat gebe.«

				»Dann hätte ich es schon viel früher tun sollen.«

				Meine Mom packte Drake am Halsband und führte ihn die Treppe hinauf. Ich verspürte Gewissensbisse. Nach dem zu urteilen, was meine Mom da gerade gesagt und was ich selbst über mein Verhältnis zu meinen Eltern herausgefunden hatte, hatte ich zu meinen Lebzeiten wohl fast nie vertrauliche Gespräche mit meiner Mutter geführt. Ich hatte nur wenig Wert auf die Meinung meiner Eltern gelegt und wahrscheinlich war das ein Fehler gewesen. Ein weiterer Punkt auf der Liste der Dinge, die ich bereute, aber nicht mehr ändern konnte.

				Ich richtete meine Aufmerksamkeit wieder auf Emma, die ihr Kinn auf ihre Faust stützte und ein versonnenes Lächeln auf dem Gesicht hatte. Obwohl ich wusste, dass das ungerecht war, durchströmte mich plötzlich tiefer Groll gegen sie. Emma mochte ja Schwierigkeiten damit haben, sich selbst treu zu bleiben, aber wenigstens hatte sie noch einen Körper und eine Identität. Genauer gesagt hatte sie sogar zwei – ihre und meine. Und jetzt musste sie für uns beide leben.
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				Suchet, so werdet ihr finden

				Am nächsten und übernächsten Tag hielt Emma sich so gut es ging an ihren Vorsatz. Sie hielt den Kopf hoch und versuchte, immer wieder besonders nett zu sein – auch wenn das nicht wirklich Sutton-typisch war. Sie retweetete die Posts der Twitter-Zwillinge darüber, dass es einfach keine Klamotten gebe, die ihrer Schönheit angemessen seien, mit einem LOL. Sie machte Charlotte im Tennistraining ein Kompliment zu ihrer Rückhand. Sie sagte sogar Nisha Banerjee, dass sie ihr Haarband süß fand. Nisha schaute sie erstaunt – und ein bisschen misstrauisch – an, dankte ihr aber.

				Bei Ethan und Laurel hatte Emma bislang allerdings auf Granit gebissen. Am Mittwoch hatte sie Laurel den letzten Granatapfeljoghurt in der Kühltheke der Cafeteria überlassen, weil es ihre Lieblingsgeschmacksrichtung war, aber Laurel hatte nur gegrunzt und gierig nach dem Becher gegriffen. Als Emma Ethan auf dem Flur traf, setzte er schnell seinen Rucksack auf und spurtete los, um ihr auszuweichen.

				Am Donnerstag blickte sie suchend über die Autos auf dem Parkplatz und merkte, dass ein bestimmter Jetta nicht auf seinem Stammplatz stand. Sie stöhnte genervt auf.

				»Hat Laurel dich wieder sitzen lassen?« Madeline tauchte hinter Emma auf, einen Bücherstapel in den Armen. Ihre blauen Augen leuchteten, und sie trug bunte Federohrringe, die ihr bis auf die Schultern reichten.

				»Jepp«, sagte Emma, die ihren Ärger nicht verbergen konnte. »Sie benimmt sich diese Woche wie ein richtiges Miststück.«

				Madeline lachte so herzlich wie seit Wochen nicht mehr. »Das stimmt.« Sie berührte Emmas Ellbogen. »Mach dir keine Sorgen, sie fängt sich schon wieder. Hab ich ja auch getan.«

				Zwei Neuntklässler, die Rollerblades bei sich trugen, gingen hinter ihnen vorbei und stießen sich gegenseitig mit dem Ellbogen an. Einer fing Emmas Blick auf und grinste breit. Er nickte ihr zu und winkte lässig. Emma lächelte zurück. So nett war sie.

				Madeline zog ihre Autoschlüssel aus ihrer Ledertasche. »Soll ich dich heimfahren?«

				Emma betrachtete Madelines Schlüsselanhänger. »Ehrlich gesagt will ich nur zur Polizeiwache. Ich kann endlich mein Auto abholen.«

				Madeline verzog bei dem Wort Polizeiwache das Gesicht und runzelte dann die Stirn. »Ich dachte, das sei im Abschlepphof.«

				Emmas Magen hob sich. Suttons Freunde glaubten, ihr Auto sei abgeschleppt worden, weil sie ihre Strafzettel nicht bezahlt hatte, und sie habe es nur noch nicht abgeholt. Sie wussten nicht, dass Sutton ihr Auto an ihrem letzten Lebenstag ausgelöst hatte. Und damit Thayer abgeholt hatte. Und ihn möglicherweise damit angefahren hatte.

				»Äh, der Abschlepphof war voll, also haben sie es auf den Parkplatz hinter der Wache verlegt«, improvisierte Emma. Hoffentlich glaubte Madeline ihr. Sie log nur sehr ungern, aber sie konnte schließlich schlecht erzählen, dass Suttons Auto ein Beweisstück war, weil auf der Motorhaube Thayers Blut gefunden worden war. Zum Glück öffnete Madeline nur achselzuckend die Tür ihres SUV.

				»Steig ein. Ich erspar dir die Wanderung in der Hitze.«

				Emma kletterte ins Auto und legte sich ihre Tasche auf den Schoß.

				»Freust du dich auf morgen?«, fragte Madeline. »Wir haben schon lange nicht mehr bei den Chamberlains zu Abend gegessen. Cornelias Kochkünste fehlen mir. Fändest du es nicht auch toll, eine eigene Köchin zu haben?«

				Emma gab ein zustimmendes Grunzen von sich. Richtig, Charlotte hatte sie morgen zum Essen eingeladen. Es überraschte sie nicht, dass die Chamberlains eine Köchin beschäftigten. Ihr Haus war riesig.

				»Aber so etwas sollte ich nicht sagen.« Madeline legte die Stirn in Dackelfalten. »Wenn mein Dad hören würde, wie gerne ich eine Köchin hätte, würde er mich wahrscheinlich als gieriges, verzogenes Blag bezeichnen.« Sie verdrehte die Augen und versuchte zu lachen, fiel aber dann in sich zusammen.

				Emma biss sich auf die Unterlippe, als sie Madelines Schmerz sah. »Wenn du über deinen Vater reden willst, bin ich immer für dich da, okay?«

				»Danke«, sagte Madeline leise. Sie griff in ihre pinkfarbene Handtasche, holte ihre Sonnenbrille aus dem Etui und setzte sie schnell auf.

				»Geht’s denn inzwischen einigermaßen?«, bohrte Emma nach.

				Madeline ließ den Motor an und sprach erst weiter, nachdem sie ihr Auto aus der Parkbucht gelenkt hatte. »Es hat sich nicht viel verändert. Ich hasse es, nach Hause zu kommen. Mein Dad poltert den ganzen Tag durchs Haus und meine Eltern reden nicht mehr miteinander. Ich glaube, sie schlafen auch in getrennten Zimmern.« Sie presste die glänzenden Lippen zusammen.

				»Wenn du willst, kannst du jederzeit bei mir übernachten«, bot Emma an.

				Madeline schaute sie dankbar an. »Danke«, hauchte sie. Dann berührte sie Emmas Arm. »Das hast du mir noch nie angeboten.«

				Ich ärgerte mich ein bisschen. Hätte ich gewusst, dass Madeline einen Zufluchtsort brauchte, hätte ich es ihr auch angeboten.

				Eine Minute später hielten sie vor der Wache und Emma stieg aus. »Sutton?«, sagte Madeline und schaute aus dem Fenster. »Ich bin froh, dass wir uns wieder vertragen. Ich sage das wahrscheinlich nicht oft genug, aber du bist meine beste Freundin.«

				»Ich bin auch froh«, erwiderte Emma. Ihr wurde warm ums Herz. 

				Drinnen in der Wache saß dieselbe Rezeptionistin, die auch beim letzten Mal Dienst gehabt hatte, mit einer Klatschzeitschrift hinter ihrem Schreibtisch. Sie musterte Emma. »Du schon wieder?«, fragte sie gelangweilt.

				Wie professionell. »Ich bin hier, um mein Auto abzuholen«, sagte Emma knapp.

				Die Frau drehte sich um und nahm den Hörer ihres Telefons ab. »Moment.«

				Emma drehte sich um und starrte auf die Pinnwand. Das Poster von Thayer war nicht mehr da. An seiner Stelle prangte jetzt Werbung für Hector, den ehrlichen Mechaniker, den du deinen Freunden empfiehlst.

				Einen Augenblick später zeigte die Rezeptionistin nach draußen, wo ein stämmiger Wachmann vor einem Maschendrahtzaun stand. »Officer Moriarty hilft dir weiter«, sagte sie und blies eine violette Kaugummiblase auf. Zuckeriger Traubenduft breitete sich im Empfangsbereich aus.

				Emma ging wieder nach draußen, stellte sich bei Officer Moriarty vor und quittierte den Erhalt von Suttons Autoschlüssel. Officer Moriarty öffnete ein Gatter im Zaun und führte sie an einer Reihe staubiger Autos vorbei. BMWs und Range Rover standen Schulter an Schulter mit abgewrackten Schrottkarren, die aussahen, als würden sie es keine zehn Kilometer mehr schaffen.

				»Da ist er schon«, sagte Officer Moriarty und zeigte auf einen grünen Oldtimer mit blitzblanken Chromteilen. Emma war beeindruckt. Das Auto hatte elegante Linien und Retro-Charme. Genauso ein Auto hätte sie sich auch gekauft, wenn sie das Geld gehabt hätte. Es war mehr als cool.

				Natürlich war es cool. Ich quiekte, als ich mein Auto wiedersah. Aber meine Freude war bittersüß. Ich konnte das weiche Leder des Fahrersitzes nicht mehr an meinen Oberschenkeln spüren. Ich würde nie wieder den Gang wechseln und mein Auto darauf reagieren hören. Ich würde nie mehr den Wind in meinen Haaren spüren, mit offenen Fenstern auf der Route 10.

				Emma nahm den Autoschlüssel in Empfang. Sie inspizierte die Karosserie und suchte nach den Blutsspuren, die die Polizisten gefunden hatten, aber sie sah nur eine kleine Delle in der Stoßstange, wo Sutton wahrscheinlich Thayers Bein gerammt hatte. Möglicherweise hatten die Cops das Auto gereinigt. Dann öffnete sie die Fahrertür und ließ sich in den Ledersitz fallen. Ein seltsames Gefühl überkam sie. Dieses Auto brachte ihr Sutton so nahe, als sei ihre Zwillingsschwester auf einmal bei ihr. Sie schloss die Augen und sah ihre Schwester hinter dem Steuer sitzen, ihr Haar zurückwerfen und über etwas lachen, das Charlotte oder Madeline gesagt hatte. Emma berührte den silbernen Schutzengelanhänger am Rückspiegel und glaubte, einen Hauch von Suttons Parfüm zu riechen. Sie wusste, wie sehr es ihre Schwester geärgert hätte, dass Polizisten ihr Ein und Alles durchsuchten und betatschten.

				Ich werde gut für ihn sorgen, Sutton, dachte Emma und legte die Hände an das lederbezogene Lenkrad.

				Ich lächelte. Das wollte ich ihr auch geraten haben.

				Jemand klopfte ans Fenster. Emma zuckte zusammen und schaute auf. Officer Moriarty. Sie kurbelte das Fenster herunter.

				»Kann ich sonst noch etwas für Sie tun, Miss?«, fragte er in ruppigem Ton.

				»Nein, danke. Alles in Ordnung«, sagte Emma so naiv-unschuldig als möglich. »Vielen Dank für Ihre Hilfe.«

				»Dann sollten Sie jetzt losfahren«, sagte der Officer, die Daumen in seine Gürtelschlaufen gehakt.

				Emma nickte, kurbelte das Fenster wieder hoch und steckte den Zündschlüssel ins Schloss. Sie musste weder den Spiegel noch den Sitz verstellen – sie waren perfekt für sie, genau wie für Sutton. Als sie von dem umzäunten Gelände fuhr, fiel ihr etwas auf dem Beifahrersitz auf. Zwischen Rückenlehne und Sitzpolster steckte etwas. Ein winziges Stück Papier.

				Sie fuhr so lange weiter, bis die Polizeiwache nicht mehr zu sehen war, und hielt dann am Straßenrand. Mit gefurchter Stirn zog sie an dem Stückchen Papier, bis es schließlich herausrutschte. Auf dem kleinen Fetzen standen die Worte: Dr. Sheldon Rose.

				Sie erkannte die kantige Schrift sofort, denn sie hatte sie auf den Briefen in Suttons Spind gesehen. Thayer hatte das geschrieben. Ihr Herz klopfte laut. Sie blickte sich um, und in diesem Augenblick fuhr ein Polizeiauto vom Parkplatz, schaltete Blaulicht und Martinshorn ein und fuhr in ihre Richtung los. Ein paar schreckliche Sekunden lang war Emma davon überzeugt, dass die Bullen hinter ihr her waren. Vielleicht war es ein Test gewesen, dieses wichtige Beweisstück im Auto zu lassen. Dann bekam sie jetzt Ärger, weil sie es nicht sofort ausgehändigt hatte. Aber der Streifenwagen fuhr an ihr vorbei und der Beamte hinterm Steuer starrte stur geradeaus.

				Emma atmete aus. Die Bullen waren nicht hinter ihr her. Sie hatten keine Ahnung, was sie da gerade gefunden hatte.

				Ich hoffte nur, dass es uns Antworten bringen würde.
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				Psycho-Test

				Emma fuhr ziemlich genau zwei Kilometer, dann hielt sie wieder an, und zwar diesmal auf dem Parkplatz des Botanischen Gartens von Tucson. Hinter dem Zaun waren bunte Blüten zu sehen und Kolibris, die zwischen ihnen umherschwirrten. Aber der Garten war bereits geschlossen und der Parkplatz beinahe leer. Der perfekte Ort, um in Ruhe nachzudenken. Emma konnte nicht erst zu Hause nachsehen, wer Dr. Sheldon Rose war. Sie musste es jetzt wissen. 

				Sie nahm Suttons iPhone vom Beifahrersitz und tippte Dr. Sheldon Rose in die Suchmaschine. Sekunden später erschienen die Ergebnisse, eine ganze Handvoll Ärzte aus dem ganzen Land. Gastroenterologen, Kardiologen. Ein Typ, der sich auf Chakra-Reinigung spezialisiert hatte. Artikel, die von Wissenschaftlern namens Sheldon Rose verfasst worden waren und Titel wie Das Gehirn in Bewegung und Gesunde Leber, Gesundes Leben trugen.

				Es folgten die Doktoren der Geisteswissenschaften – ein Sheldon Rose unterrichtete viktorianische Literatur an der University of Virginia, ein Sheldon Rose arbeitete in einem Raucherentwöhnungsprogramm in New Hampshire und der nächste war Chef des Informatiklehrstuhls des MIT.

				Emma klickte einen Hausarzt an. Vielleicht hatte Thayer sich eine Grippe oder eine andere Infektion eingefangen. Die Website zeigte sechs Ärzte, die in einer Klinik namens Wyoming Health arbeiteten, einem alten Backsteinbau. Dr. Sheldon Rose aus Casper, Wyoming, schaute sie mit einem selbstzufriedenen Grinsen auf seinem mit Aknenarben übersäten Gesicht an. Irgendwie passte das nicht.

				Ein Auto hupte auf der Straße und ein paar Kids fuhren auf BMX-Rädern vorbei. Ein Schatten an der Seitenmauer der Tankstelle auf der anderen Straßenseite beunruhigte Emma kurz, aber als sie noch einmal genauer hinsah, war nichts mehr dort. Beruhig dich, dachte sie. Dir ist niemand gefolgt. Niemand weiß, dass du hier bist.

				Sie scrollte durch die nächste Seite der Suchergebnisse. Was genau sie suchte – und wie lange es dauern würde, es zu finden –, wusste sie nicht, aber irgendetwas musste dort sein, und sie würde es erkennen, wenn sie es sah. Sie klickte Link um Link an und landete jedes Mal wieder in einer Sackgasse. Nach zehn Minuten war sie kurz davor, aufzugeben. Aber dann stieß sie plötzlich auf die Website eines Dr. Sheldon Rose, in Seattle, Washington. Als Emma sie öffnete, stockte ihr der Atem. Auf der Homepage sah sie das Emblem eines Adlers mit ausgebreiteten Schwingen und nach links gewandtem Kopf. Unter seinen Klauen standen die Buchstaben S.P.H. Es war der Adler aus Thayers Tätowierung.

				Mit rasendem Puls klickte sie die Links an. Ein Foto von Dr. Rose, der sie aus schwarzen Augen hinter einer roten Hornbrille ansah. Sein rasierter Kopf und kräftiger Kiefer ließen ihn mehr wie den Rausschmeißer in einem Motorradclub als einen Arzt wirken. Emma wurde leicht übel, als sie seine biografischen Daten las: Dr. Sheldon Rose war ein Psychiater, der sich auf psychopathisches Verhalten und extreme mentale Störungen spezialisiert hatte. Er behandelte seine Patienten im Seattle Psychiatric Hospital – S.P.H. Eine Nervenklinik. Die Wörter auf dem winzigen Display verschwammen vor Emmas Augen. War Thayer in einer Nervenklinik gewesen? Trug er deshalb das Adler-Tattoo auf dem Arm? Und in welchem psychischen Zustand war er an dem Abend gewesen, an dem Sutton verschwunden war?

				Ich dachte wieder daran, wie wütend Thayer gewesen war, als er mich auf dem Pfad verfolgte. Als sei ihm mehr als eine Sicherung durchgebrannt. Hatte er eigenmächtig seine Medikamente abgesetzt?

				Mit zitternden Fingern wählte Emma die angegebene Nummer des Krankenhauses. Nach einem Klingeln hob eine Frau ab und meldete sich mit den Worten: »Seattle Psychiatric.«

				»Ich rufe an, weil ich fragen möchte, ob jemand Patient bei Ihnen war«, sagte Emma. »Sein Name ist …«

				»Tut mir leid, Miss. Das sind vertrauliche Informationen. Wir geben die Namen unserer Patienten nicht heraus.« Ein ärgerliches Klicken und das Freizeichen erklang wieder.

				Hallo? Natürlich gaben sie solche Informationen nicht weiter. Emma fuhr sich durchs Haar und überlegte, wie sie die Wahrheit herausfinden sollte. Ein Müllauto rumpelte an ihr vorbei. Der Wind frischte auf und trug einen seltsamen Geruch ins Auto, eine Mischung aus altem Müll und Blumenduft aus dem Garten. Emma schaute wieder zu der Tankstelle gegenüber und hielt nach dem seltsamen Schatten Ausschau. Erst als sie sicher war, dass dort niemand stand, räusperte sie sich und drückte auf Wahlwiederholung.

				»Seattle Psychiatric.« Diesmal war es eine Männerstimme. »Ich möchte Dr. Sheldon Rose sprechen«, sagte Emma in geschäftsmäßigem Tonfall.

				»Und wen darf ich melden?« Die Stimme klang gelangweilt, als wäre der Sprecher am liebsten ganz woanders.

				»Dr. Carole Sweeney«, sagte Emma und nannte damit den Namen der ersten Ärztin, die ihr einfiel. Dr. Sweeney war ihre Lieblingskinderärztin gewesen – und sie hatte mindestens ein Dutzend gehabt. Während der zehn Monate, die sie bei einer Pflegefamilie im Norden Nevadas gelebt hatte, waren sie und die sechs anderen Pflegekinder bei Dr. Sweeney in Behandlung gewesen. Ihre Pflegemutter konnte sich keinen Babysitter leisten, also schleppte sie immer, wenn eins der Kinder krank wurde, alle sechs in die Praxis. In Dr. Sweeneys Wartezimmer gab es Bauklötze in allen Farben des Regenbogens, Plüschtiere und Malbücher, die auf einem roten Plastiktisch in der Mitte des Zimmers lagen. Und selbst wenn Emma und ihre Pflegegeschwister sich um den Tisch jagten und dabei Lärm machten, war Dr. Sweeney immer sehr nett zu ihnen gewesen.

				»Büro Dr. Rose«, meldete sich eine Frauenstimme.

				»Ist der Doktor zu sprechen?« Emma versuchte, ungeduldig und gebieterisch zu klingen.

				»Nein, er ist nicht im Haus. Kann ich ihm etwas ausrichten?«

				»Mit wem spreche ich?«, fragte Emma.

				Sie hörte, wie am anderen Ende der Leitung tief eingeatmet wurde.

				»Hier ist Penny, Dr. Roses Assistentin«, sagte die Stimme schließlich.

				»Hier spricht Dr. Carole Sweeney vom Tucson Medical«, sagte Emma. Sie sprach in so drängendem Tonfall, als gehe es um Leben und Tod. »Ich habe gerade einen Patienten namens Thayer Vega aufgenommen. Es geht ihm nicht gut.«

				»Nicht gut? Was meinen Sie damit?«

				Emma hatte Gewissensbisse. Sie hasste es, so zu lügen.

				Aber ich war beeindruckt. War dies dasselbe Mädchen, das den Lügenspielclub und unsere Streiche für unmoralisch hielt? Und jetzt gab sie sich als Ärztin aus – was bestimmt illegal war – und versuchte, vertrauliche Patientendaten herauszufinden. Sutton Mercer zu spielen hatte sie ganz schön verändert.

				»Er ist, äh, bewusstlos«, fuhr Emma fort. »Ich muss nur wissen, wann er aus Ihrer Obhut entlassen wurde.«

				Die Assistentin seufzte genervt auf. »Einen Moment bitte.« Ihre Finger sausten über eine Tastatur. »Aha. Thayer Vega hat die Behandlung mehrfach unterbrochen und wurde am 21. September gegen den Rat seines Arztes entlassen. Wie war Ihr Name noch mal? In welchem Krankenhaus arbeiten Sie?«

				Emma legte schnell auf. Plötzlich zitterte sie so heftig, dass ihr das Handy aus der Hand fiel und im Fußraum landete. Angst und Fassungslosigkeit überwältigten sie beinahe. Es stimmte. Thayer war in der Nervenklinik gewesen … hatte die Behandlung abgebrochen und die Klinik gegen ärztlichen Rat verlassen. Ungeheilt. Auf freiem Fuß. War er ein … Psychopath?

				Offenbar hatte ich diesmal wirklich den Falschen verärgert.

			

		

	
		
			
				

				24

				Für wen hältst du dich?

				»Heute Abend wird super«, sagte Charlotte am Freitagmorgen, als sie mit Emma durch den naturwissenschaftlichen Flügel von Hollier ging. Es roch nach verbrannten Chemikalien und Gas aus den Bunsenbrennern. »Cornelia hat ein köstliches Menü für uns geplant. Wir treffen uns bei mir, essen, machen uns fertig und gehen dann die geheime Party vorbereiten. Klingt das gut?«

				»Klar«, sagte Emma vorsichtig und starrte auf ihr nacktes Knie, das aus Suttons kunstvoll zerrissenen Jeans starrte. Sie hatte noch nie kapiert, warum sich jemand eine kaputte Jeans für 300 Dollar kaufte, nur weil ein Designername draufstand. Warum nicht einfach im Secondhandshop eine gemütliche, wirklich alte Jeans kaufen?

				Äh, weil Secondhandklamotten nicht cool waren? Emma war zwar wirklich gut darin, billige Outfits stylish aufzumotzen, aber in meiner Welt waren Designer Götter.

				»Bis später!«, trällerte Charlotte, als sie im Fremdsprachenbereich angekommen waren. Sie machte sich auf den Weg zum Spanischunterricht, während Emma in den Französischraum ging. Auf der Tafel waren noch konjugierte Verben zu erkennen, und jemand hatte daneben ein unglückliches Strichmännchen mit einer Sprechblase gezeichnet, in der »Ich will hier weg« stand. Es roch leicht nach Klebstoff. Emma sah Ethan, der auf einem Stuhl in der Ecke saß. Er schaute zu ihr hoch und senkte dann schnell den Blick. Ihr Magen verkrampfte sich.

				Madame Renault war noch nicht da, also stapfte Emma zu Ethan. Sie blieb direkt vor ihm stehen, aber Ethan starrte zehn Sekunden lang beharrlich an ihr vorbei.

				»Wir müssen reden«, sagte sie schließlich mit entschlossener Stimme.

				»Lieber nicht«, sagte Ethan, der immer noch zum Fenster schaute.

				»Oh doch.« Emma packte ihn am Arm, zog ihn hoch und verließ mit ihm das Klassenzimmer. Ein paar Kids starrten sie an und fragten sich wahrscheinlich, warum Sutton Mercer Ethans Hand hielt. Aber Emma war es egal, wer zusah. Sie musste die Sache mit Ethan klären – und zwar jetzt. Ein paar Schüler hetzten über den Flur und versuchten, noch vor dem letzten Läuten ihre Klassenzimmer zu erreichen. Emma blickte nach links und sah, wie Madame Renaults Zwergengestalt sich näherte. Schnell steuerte Emma Ethan in den nächsten Flur. Hoffentlich waren sie nicht gesehen worden. Sie drückte eine Glastür auf, die auf eine Rasenfläche neben der Aschenbahn hinausführte.

				Ethan schob die Hände tief in die Taschen seiner schlammfarbenen Cargoshorts. »Wir sollten wieder reingehen.«

				»Ich habe dir ein paar Dinge zu sagen«, widersprach Emma und ging zur Aschenbahn. »Und du musst mir zuhören.«

				Sie öffnete das Tor und sie gingen in Richtung der weißen Startlinie. Silberne Hürden standen in Reih und Glied und neben einem vergessenen Klemmbrett lag eine umgefallene Wasserflasche. Langsam kletterten sie auf die Tribüne und ihre Tritte hallten hohl von den Metallplanken wider. Emma setzte sich in der zweitobersten Reihe auf die harte Bank und Ethan tat es ihr nach. Der Wind peitschte ihr ins Gesicht. Sie fasste ihr langes Haar zu einem Pferdeschwanz zusammen und wendete sich Ethan zu.

				»Ich will dir keinen Streich spielen«, sagte sie. »Das wollte ich noch nie, und ich werde auch nicht zulassen, dass die anderen das durchziehen. Aber es ist schwer für mich, einen Weg zu finden, ohne mich dabei zu verraten.«

				Ethan tat so, als sei er von den Nähten an seiner Hose geradezu fasziniert. Zwei Schülerinnen aus dem Designkurs fuhren auf Fahrrädern an ihnen vorbei. Offenbar schwänzten sie auch.

				»Ethan«, sagte Emma frustriert. »Bitte rede mit mir! Es tut mir leid. Ich weiß nicht, was ich sonst sagen soll. Sei nicht mehr wütend auf mich, bitte.«

				Endlich atmete Ethan lange aus. Er starrte auf seine Handflächen und sagte: »Okay. Mir tut es auch leid. Ich glaube, als du gesagt hattest, Suttons Freundinnen wollten mir einen Streich spielen … bin ich einfach ausgerastet.«

				»Aber warum hast du mir nicht geglaubt, dass ich nichts damit zu tun hatte?«

				Ethan schüttelte den Kopf. Als er weitersprach, klang seine Stimme gequält. »Du siehst einfach ganz genau so aus wie sie. Du trägst ihre Kleider. Du hängst mit ihren Freundinnen ab. Ihr Medaillon hängt um deinen Hals.«

				»Na und?«

				Ein Muskel an Ethans Hals zuckte. Als er wegsah, kapierte Emma, dass da noch etwas sein musste, was er ihr nicht sagte. Er schaute sie wieder an und sie sah Schmerz in seinen Augen.

				»Ich habe dir das noch nicht erzählt, aber in der neunten Klasse war ich eins der ersten Opfer des Lügenspielclubs. Sutton und ihre Freundinnen spielten mir einen schlimmen Streich und ruinierten damit meine Chance auf ein Stipendium für ein naturwissenschaftliches Förderprogramm, an dem ich unbedingt teilnehmen wollte. Meine Familie hatte nicht genug Geld, um mich auch so hinzuschicken. Ich hatte den Platz quasi sicher, aber nach dem Streich … bekam ich ihn nicht.« Er klopfte mit dem Fuß auf den Metallboden. Es schepperte. »Ich dachte, ich sei schon längst drüber weg, aber das stimmt wohl nicht.«

				Ich schwebte neben den beiden und fühlte mich schrecklich. Schon wieder ein Beispiel dafür, dass meine Streiche echten Schaden angerichtet hatten. Ich versuchte, mich daran zu erinnern, was wir Ethan angetan hatten, aber ich konnte nichts sehen. Ich hatte nur eine einzige Erinnerung an Ethan. Als meine Freundinnen mich entführt und meine Hinrichtung simuliert hatten, war Ethan dazwischengeplatzt und hatte mich gerettet. Einen Moment lang war ich ihm unendlich dankbar dafür gewesen … aber dann ärgerte ich mich nur noch darüber, dass er gesehen hatte, wie verängstigt ich gewesen war.

				»Was genau haben sie denn gemacht?«, fragte Emma.

				»Das ist jetzt egal«, sagte Ethan achselzuckend. »Jedenfalls haben sie meine Chancen auf das Stipendium zerstört.«

				Emma nahm Ethans Hand und drückte sie fest. »Hör mir mal zu. Ich bin nicht Sutton, okay? Es kann sein, dass wir uns in mancher Hinsicht ähnlich sind, aber ich würde dir niemals wehtun. Das musst du mir glauben.«

				Ethan nickte langsam, verschränkte seine Finger mit ihren und erwiderte ihren Händedruck. »Das weiß ich auch. Ich schwöre es. Und es tut mir leid, dass ich dir die kalte Schulter gezeigt habe. Ich hätte dir glauben sollen.«

				Sie schwiegen eine Weile und beobachteten ein paar Amseln, die in der Mitte der Aschenbahn landeten und dann wieder aufflogen. »Weißt du was?«, sagte Emma langsam und lächelte unwillkürlich. »Wir sollten sie mit ihren eigenen Waffen schlagen.«

				»Suttons Freundinnen?« Ethan schaute sie skeptisch an. »Bist du sicher?«

				»Oh ja. Ich mag sie gern, aber ich glaube, sie hätten eine Lektion verdient. Ich habe keine Lust mehr darauf, Leuten Streiche zu spielen. Wenn wir sie überlisten, verliert das Lügenspiel vielleicht seinen Reiz für sie.« Sie drehte sich Ethan zu. »Im Moment planen Suttons Freundinnen, dir vor deiner Lesung ein paar Gedichte zu klauen und sie unter anderem Namen online zu stellen. Sie wollen, dass du als Plagiator dastehst.«

				Ethan pfiff durch die Zähne. »Wow. Das ist schäbig.« Seine hellen Augen verdunkelten sich und er schaute auf die Bahn hinaus. »Warum wollen sie mir das antun?«

				Eine Wolke schob sich vor die Sonne, und Emma beobachtete, wie ihr Schatten verschwand. »Laurel ist stinksauer auf mich, weil ich Thayer in Schwierigkeiten gebracht habe. Das ist ihre Rache. Sie weiß, dass ich dich …«, sie schluckte verlegen, »… dich mag, und sie will mich an meinem wunden Punkt treffen.«

				Ethan lächelte leicht. »Verstehe. Sollen wir uns heute Abend an unserem üblichen Platz treffen und Pläne schmieden?«

				»Ich fürchte, wir müssen uns einen neuen Platzsuchen, da Laurel jetzt weiß, dass wir uns dort treffen«, sagte Emma. Ihr war warm und entspannt zumute. Gott sei Dank war Ethan wieder auf ihrer Seite. »Gut, dass wir das klären konnten«, sagte sie. »Ich muss dir nämlich so einiges erzählen.« Sie warf einen Rundblick über das Gelände, aber sie waren immer noch mutterseelenallein.

				Ethan zog die Augenbrauen hoch. »Zu dem Fall?«

				Als Emma ihm erzählte, dass das Blut auf dem Auto nicht von Sutton, sondern von Thayer stammte, starrte Ethan sie ungläubig an. »Und das ist nicht alles«, fuhr Emma fort. »Ich habe Suttons Auto abgeholt und darin etwas Merkwürdiges entdeckt.« Sie erklärte, wie sie der Papierschnipsel mit Dr. Sheldon Roses Namen zu einer Nervenklinik in Seattle geführt hatte. »Dr. Roses Assistentin sagte, dass Thayer am 21. September entlassen wurde. Und zwar gegen den Rat seines Arztes.«

				Ethan starrte sie mit bleichem Gesicht an. »Thayer war in der Nervenklinik?«, sagte er kopfschüttelnd. Dann nahm er Emmas Hände. »Er ist es. Er muss es sein. Er hat durchgedreht und hat Sutton getötet. Und jetzt will er dir dasselbe antun.« Er drückte ihre Hände fest. »Wie soll ich dich nur schützen?«

				Emma holte tief Luft. Sie fühlte sich ein wenig sicherer, jetzt, da Ethan wieder auf ihrer Seite stand. »Das kannst du nicht«, sagte sie sanft und beobachtete, wie Ethans Miene bei ihren Worten traurig wurde. Sie drückte seine Hände und fuhr fort: »Wir müssen Beweise dafür finden, dass er es getan hat. Wir werden erst wieder sicher sein, wenn Thayer im Gefängnis sitzt. Und zwar für sehr lange Zeit.«

				Im Schulgebäude knallte eine Tür ins Schloss und die beiden schauten auf. Es klingelte, der Französischunterricht war vorbei. Emma hatte eine Stunde geschwänzt. In ihrem alten Leben war sie nicht ein einziges Mal zu spät zur Schule gekommen. Aber die Versöhnung mit Ethan war es wert. »Wir sollten wieder reingehen«, sagte sie leise.

				»Müssen wir das?«, fragte Ethan. »Ich würde den Nachmittag lieber mit dir verbringen.«

				»Geht mir genauso«, murmelte Emma. Dann wendete sie sich Ethan zu. Sie hatte eine Idee. »Suttons Freundinnen planen für heute eine geheime Party, und ich muss früher da sein, um aufzubauen. Willst du auch kommen? Ich weiß, dass du Partys nicht so magst, aber wir sollten uns mal davon ablenken, dass ich von einem Psychopathen verfolgt werde.«

				»Ha, ha«, sagte Ethan und fuhr sich durchs Haar. »Aber …« Er betrachtete seine Turnschuhe. »Bist du sicher? Deine Freundinnen werden da sein. Sutton würde nicht mit mir ausgehen. Außerdem würde es unseren Gegenstreich ruinieren.«

				Emma dachte einen Moment lang nach. »Dann vergiss den Gegenstreich. Wenn wir gemeinsam auf der Party auftauchen, ist das doch der beste Weg, den Gedichte-Streich zu stoppen. Und selbst wenn Sutton das nicht tun würde, will ich es tun«, sagte Emma tapfer. Sie hatte sich endlich entschieden, ihre Beziehung zu Ethan öffentlich zu machen, und wollte jetzt so viel Zeit wie möglich mit ihm verbringen.
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				Alarmglocken

				An diesem Abend lenkte Emma den Volvo in Charlottes runde Auffahrt und stellte den Motor ab. Die Chamberlains lebten in einem riesigen Steinhaus mit zwei Balkons im Obergeschoss. Es war so grandios, dass Emma jedes Mal der Atem stockte, obwohl sie schon ein paarmal hier gewesen war. Sie hatte noch nie jemanden gekannt, der so reich war wie Charlottes Eltern.

				Laurel öffnete die Beifahrertür und stieg aus, ohne Emma fürs Mitnehmen zu danken. Sie waren zusammen gekommen, weil sie möglichst wenige Autos vor der Party-Location abstellen wollten, um die Polizei nicht misstrauisch zu machen. Emma war kurz versucht gewesen, Laurel zu Hause sitzen zu lassen, weil sie nach dem Tennis schon so oft abgehauen war, ohne Emma mitzunehmen. Aber das würde die Kluft zwischen ihnen sicherlich nicht verkleinern.

				Bevor sie klingeln konnten, ging die Tür auf und Madeline lächelte ihnen zu. Sie trug ein rotes, gerafftes Minikleid. »Hallo, ihr Süüüüßen«, rief sie theatralisch. »Willkommen zum Essen. Ihr seht umwerfend aus!«

				»Danke«, sagte Emma verlegen und schaute auf das smaragdgrüne, asymmetrische Kleid, das sie in Suttons Schrank gefunden hatte. Sie hatte eine Ewigkeit überlegt, was sie anziehen sollte, und mindestens sechs Kleider anprobiert, bevor sie sich für dieses entschieden hatte. Sie wollte ein Kleid, das ihr frisch gestyltes Haar und ihr sorgfältig aufgetragenes Make-up zum Strahlen bringen würde. Heute Abend würden sie und Ethan zum ersten Mal öffentlich als Paar auftreten und neugierige Tratsch-Junkies würden zweifellos tonnenweise Fotos machen und auf Facebook und Twitter posten. Es war schon komisch: In ihren bisherigen Schulen hatte Emma sich immer heimlich gewünscht, zu den beliebten Kids zu gehören, deren Aktivitäten auf allen sozialen Netzwerken die Runde machten. Aber jetzt war sie eins dieser Mädchen, und prompt wünschte sie sich nur, dass man sie in Ruhe ließ.

				Man will eben immer das, was man nicht hat, dachte ich.

				Laurel und Emma folgten Madeline durch den langen Flur, der in die riesige Küche der Chamberlains führte. Sie sah genauso aus wie die Küchen in den Dekorationszeitschriften, die Alex’ Mom Glenda immer verschlungen hatte. Sie hatte ihre Lieblingsseiten immer ausgerissen und in einen Ordner mit der Aufschrift »Traumhaus« geheftet. Es duftete nach Braten, frischem Brot und – natürlich – Charlottes Chanel Chance. Emmas Blick wanderte kurz zu der Kochinsel, an der sie ein unbekannter Angreifer überwältigt und mit Suttons Medaillon gewürgt hatte.

				Aber jetzt war der Angreifer nicht mehr namenlos. Es war Thayer gewesen. Emma schaute Madeline unbehaglich an. Was würde sie tun, wenn sie herausfand, dass ihr geliebter Bruder ein Mörder war? Sie wäre am Boden zerstört, denn sie würde nicht nur erfahren, dass ihre beste Freundin nicht mehr am Leben war, sondern obendrein noch Thayer verlieren.

				»Wollt ihr was trinken, Mädels?« Charlotte schaute hinter der offenen Kühlschranktür hervor. Sie trug ein enges schwarzes Kleid, das an ihrer nicht gerade schmalen Taille mit Lederdreiecken besetzt war. Das Kleid stand ihr Emmas Meinung nach nicht besonders gut, aber sie wagte nicht, etwas zu sagen.

				»Schade, dass ihr keinen Champagner trinken dürft«, trällerte Mrs. Chamberlain, die aus dem Esszimmer gekommen war. Sie legte Charlotte eine Hand auf die Schulter. »Wenn ihr Mädels die Party sausen lassen und heute Abend hierbleiben würdet, könntet ihr mit mir ein Fläschchen Veuve Cliquot leeren. Aber ich kann euch ja nicht betrunken Auto fahren lassen.«

				»Das macht nichts, Mom«, sagte Charlotte verlegen. Gäbe es die Real Housewives of Tucson, wäre Charlottes Mom auf jeden Fall dabei gewesen. Sie sah zehn Jahre jünger aus, als sie war – Charlotte behauptete, das liege an ihren monatlichen Botoxspritzen und der Tatsache, dass sie täglich Stunden auf dem Ellipsentrainer verbrachte –, und sie trug schickere Outfits als die meisten Kids der Hollier. Heute war sie in ein enges schwarzes Kleid gehüllt, das ihren chirurgisch aufgepeppten Busen betonte. Außerdem wollte sie unbedingt Charlottes beste Freundin und nicht ihre Mutter sein. Ein himmelweiter Unterschied zu den Pflegemüttern, die ihre Schützlinge nur beachteten, wenn sie sie gerade anschrien oder ihnen Lügen eintrichterten, die sie beim Sozialamt von sich geben sollten, damit die monatlichen Schecks weiter eintrafen.

				»Ich freue mich, dass ihr gekommen seid«, fuhr Mr. Chamberlain fort und führte die Mädchen ins Esszimmer. Der Tisch war für fünf gedeckt und neben jedem Glas stand eine Platzkarte wie auf einer Hochzeit. Emma war neben Charlotte und gegenüber Madeline platziert.

				Als Mrs. Chamberlain in die Küche ging, um Wassergläser zu holen, beugte sich Emma vor. »Wo sind die Twitter-Zwillinge?« Ihr war plötzlich aufgefallen, dass am Tisch gar nicht gesmst wurde.

				Laurel warf Madeline und Charlotte einen Blick zu und sagte dann achselzuckend: »Weißt du das nicht? Sie sind beim Friseur. Ich sage dir, dass sie zu ihrer ersten Geheimparty als Mitglieder des Lügenspielclubs eingeladen sind, ist ihnen ziemlich zu Kopf gestiegen.«

				Charlotte studierte die Platzkarten und blickte dann zu ihrer Mutter auf, die gerade zurückgekommen war. »Brauchen wir nicht noch ein Glas für Dad?«

				Mrs. Chamberlain wirkte plötzlich gestresst. »Er kommt nicht«, sagte sie schnell. »Er muss heute länger arbeiten.«

				»Schon wieder?« Charlottes Tonfall war scharf.

				»Würdest du mir die Flasche Sancerre holen, Charlotte?«, bat Mrs. Chamberlain angespannt. Verlegenes Schweigen senkte sich über den Tisch. Emma erinnerte sich daran, dass sie Mr. Chamberlain kurz nach ihrer Ankunft in Tucson im Sabino Canyon gesehen hatte, obwohl er eigentlich auf Geschäftsreise hätte sein sollen. Vielleicht hatte er ein Geheimnis – und wahrscheinlich hatten Charlotte und ihre Mutter Verdacht geschöpft.

				Charlotte holte eine pinkfarbene Flasche aus dem Weinkühlschrank neben dem Waschbecken, entkorkte sie und schenkte ihrer Mutter ein Glas ein. Dann hob sie ihr Wasserglas und hielt es hoch. Mrs. Chamberlain, Madeline, Emma und Laurel folgten ihrem Beispiel.

				»Auf eine fantastische Dinnerparty«, sagte Mrs. Chamberlain, und alle stießen an.

				Nach dem ersten Schluck trug Cornelia, die Köchin, die drahtiges graues Haar und ein rundes Kuchengesicht hatte, Braten, rote Kartoffeln, einen großen Salat und warmes Knoblauchbrot herein.

				»Erzählt mir mal von der Party, die ihr geplant habt«, sagte Mrs. Chamberlain nach einem winzigen Bissen Fleisch. »Wo ist sie noch mal?«

				»In einem Countryclub hier in der Stadt«, log Charlotte geschmeidig. Sie hatten nicht vor, Mrs. Chamberlain zu erzählen, dass sie heute Abend ein leer stehendes Haus besetzen würden.

				»Das wird super«, sagte Madeline. »Ganz Hollier wird kommen.«

				»Wir haben auch noch ein paar Leute aus anderen Schulen eingeladen«, fügte Charlotte hinzu.

				»Sie meint natürlich Jungs aus anderen Schulen.« Laurel justierte die Federspange in ihrem Haar und Charlotte gab ihr einen liebevollen Rippenstoß. »Sei froh, dass du überhaupt eingeladen bist.«

				Emma schaute zwischen ihnen hin und her. Dass sie sich trauten, vor Mrs. Chamberlain so zu reden? Eltern waren doch eigentlich gegen Partys. Aber Charlottes Mom nickte nur lächelnd, als sei sie begeistert.

				Ich wusste noch, dass ich immer neidisch auf Charlottes Mom gewesen war und mir gewünscht hatte, meine Mutter sei auch so. Aber seit ich aus der Ferne beobachtete, wie lieb meine Mom zu Emma war, hatte ich es mir anders überlegt. Gab Charlottes Mom ihr auch mitten in der Nacht gute Ratschläge, oder nur Tipps und Hinweise zu Schönheitsoperationen?

				Wieder einmal wurde mir klar, dass ich meine Mom nicht genug geschätzt hatte.

				Suttons iPhone vibrierte in Emmas Schoß. Sie zog es aus ihrer Tasche und schaute unter dem Tisch aufs Display. Es war eine SMS von Ethan. Mein Auto springt nicht an. Kannst du mich abholen?

				Emmas Nerven flatterten. Es war wirklich wahr. Sie gingen zusammen auf eine Party. Klar, schrieb sie zurück. Bin in einer Stunde da. Sie drückte Senden. 

				»Wem schreibst du da, Sutton?«, fragte Laurel neugierig.

				Emma ballte die Fäuste unter dem Tisch. »Das wirst du wohl nie erfahren«, sagte sie leichthin. Die Mädels würden Bescheid wissen, wenn sie mit Ethan auf der Party erschien. Sie wollte jetzt nicht zum Hauptgesprächsthema des Essens werden.

				Beim Essen unterhielt Mrs. Chamberlain sie mit Schwänken aus ihrem Highschool-Leben, vor allem der Geschichte, wie sie zwei Jahre hintereinander Ballkönigin geworden war. Nachdem die Mädchen ihre Teller zur Spüle gebracht und Dessertteller geholt hatten, entschuldigte sich Emma, um auf die Toilette zu gehen. Als ihre Hand den Türknauf berührte, sah sie das grün glühende Licht im Foyer. Die Alarmanlage der Chamberlains. Sie sah sich um. Die Mädchen waren im Esszimmer und sprachen über Laurels letztes Date mit Caleb. Mrs. Chamberlain rauchte auf der Terrasse eine Zigarette. Niemand beachtete sie.

				Emma schlich sich durch den Flur und betrachtete die Anlage. Sie war simpel aufgebaut, mit einem iPad-ähnlichen LCD-Touchscreen. Den Code konnte man nur mit den Fingern eingeben. Falls Thayer das Display nicht abgewischt hatte, waren seine Fingerabdrücke vielleicht noch da.

				»Sutton?«, rief Madeline. Emma schaute auf und sah sie im Flur stehen. »Was machst du da?«

				»Ich schaue mir das Foto hier an«, log Emma und deutete auf ein gerahmtes Schwarzweißfoto neben der Alarmanlage, das den jungen Paul McCartney zeigte.

				Sie eilte an den Tisch zurück, wo Mrs. Chamberlain gerade Kelche mit Mousse au Chocolat vor die Mädels stellte. »Cornelias Spezialität«, verkündete sie. »Sooooo lecker!«

				Die Mädchen gaben anerkennende Geräusche von sich und futterten los. Als Mrs. Chamberlain in die Küche zurückging, beugte sich Laurel über den Tisch. Ihr Mund war mit Schokolade verschmiert. »Wisst ihr, was noch lecker wird? Unser Ethan-Landry-Streich.« Sie schaute Emma an und hob die Augenbrauen. »Ich hoffe, du hast ihn heute Abend gebeten, uns beim Aufbauen zu helfen.«

				»Ehrlich!« Charlotte klatschte in die Hände. »Der Streich wird genial!«

				Madeline kicherte entzückt. Nur Emma starrte auf die Überreste ihres Nachtisches und hatte plötzlich keinen Appetit mehr.

				Laurel schmollte. »Was ist denn los, Sutton? Ist das nicht der perfekte Streich?«

				Emma trank einen Schluck Perrier, das sie in der Nase kitzelte. Sie hatte nur zwei Möglichkeiten: Entweder sie ließ sich von Laurel auf der Nase herumtanzen und machte weiter gute Miene zum bösen Spiel oder sie machte endlich einmal den Mund auf und verhielt sich wie Emma.

				»Ich finde die Idee schrecklich«, sagte sie. »Wir haben Ethan schon einmal drangekriegt, wisst ihr noch? Ich habe mich entschieden, nicht mitzumachen. Ihr müsst das allein durchziehen.«

				Madeline wirkte enttäuscht. Charlotte rümpfte die Nase. Laurel wurde rot. »Was?«, zischte sie.

				Emma wusste, dass sie Suttons Ruf gerade ein bisschen Schaden zufügte, aber das war ihr egal. Sie stand auf und legte ihren Löffel neben ihr halb aufgegessenes Dessert. »Charlotte, bitte danke deiner Mutter für das köstliche Essen. Ich muss jetzt los, wir sehn uns dann bei der Party.« Sie schaute Laurel an. »Ich nehme an, du kommst auch ohne mich dorthin?«

				Laurel starrte Emma mit offenem Mund an und sagte kein Wort. Emma segelte mit hoch erhobenem Kopf durchs Zimmer und verließ das Haus. Suttons Freundinnen starrten ihr die ganze Zeit gebannt nach. Alle schwiegen.

				Und so, dachte ich, legt man einen dramatischen Abgang hin, meine Lieben.

			

		

	
		
			
				

				26

				Partytime!

				Als Emma vor Ethans Haus hielt, war sie immer noch euphorisch, weil sie sich endlich ein Herz gefasst und sich gegen den Streich ausgesprochen hatte. Mit einem strahlenden Lächeln stieg sie aus dem Auto, aber ihre Miene verdüsterte sich, als Ethan sich aus der Haustür schlich und sie schnell hinter sich schloss. Seine angespannte, schuldbewusste Haltung deutete darauf hin, dass er gerade heimlich abhaute.

				»Alles okay?«, fragte Emma, als er auf sie zutrabte.

				»Klar.« Ethan fuhr sich durch das Haar. »Meine Mom hat nur Ärger gemacht, weil ich nicht aufgeräumt habe.«

				»Kenn ich«, sagte Emma. »Soll ich reingehen und mich vorstellen?«

				Nach einer winzigen Pause sagte Ethan schließlich: »Beim nächsten Mal.« Dann beugte er sich vor und küsste sie auf die Wange. »Du siehst wunderschön aus. Tolles Kleid.«

				Es ist dir aufgefallen, dachte Emma. Sie hatte Schmetterlinge im Bauch. Verlegen strich sie das smaragdgrüne Kleid glatt. »Du siehst auch ziemlich gut aus.«

				Ethan trug eine dunkle Levi’s und ein enges olivgrünes Hemd, das seine schlanke Taille und die breiten Schultern betonte.

				Emma zeigte auf Suttons Auto und Ethan pfiff anerkennend durch die Zähne. »Ich habe dieses Geschoss auch auf dem Parkplatz noch nie von Nahem gesehen – Sutton ließ nur ihre Freundinnen in die Nähe ihres Autos kommen. Ich hätte nie gedacht, dass ich mal darin sitzen würde.«

				»Tja, es ist eine neue Sutton in der Stadt«, kicherte Emma. 

				Aber das bedeutet noch lange nicht, dass sie mein Auto schrotten darf, dachte ich verärgert. Emma würde gut daran tun, mein Baby wie ihren Augapfel zu hüten.

				»Also die Party ist in einem gepfändeten Haus in den Ausläufern der Berge. Die Straße heißt Legends Road«, sagte Emma. »Weißt du, wo das ist?«

				»Ich zeige dir den Weg.« Ethan grinste breit. »Ein verlassenes Haus? Das ist irre. Klingt viel besser als die üblichen Hollier-Partys.«

				Emma grinste. »Auf wie vielen Hollier-Partys warst du denn bisher, einsamer Wolf?«

				»Erwischt.« Ethan senkte zerknirscht den Kopf. »Auf nicht sehr vielen.«

				Ein langes Schweigen trat ein und die Luft zwischen ihnen schien zu pulsieren. Vielleicht lag es daran, dass sie heute zum ersten Mal als Paar auftreten würden. Als Emma den Gang wechselte und Ethans Straße entlangschoss, gestand sie sich ein, dass sie ungeheuer nervös war. Sie schaute Ethan an und merkte, dass er sich immer wieder über die Lippen leckte. Wahrscheinlich war er genauso nervös wie sie.

				»Was ist mit deinem Auto los?«, fragte Emma.

				»Braucht wahrscheinlich nur Starthilfe«, sagte Ethan achselzuckend. »Ich kümmere mich morgen darum.«

				Sie bogen auf die Hauptstraße ein und passierten den Sabino Canyon. Emma verspürte kurz ein unangenehmes Gefühl: Hier hatte sie Sutton treffen wollen und hier hatten die Cops auch ihr Auto gefunden.

				Und vielleicht, dachte ich, habe ich hier Thayer angefahren … bevor er mich getötet hat.

				Emma fuhr in die Ausläufer der Catalina Mountains hinauf, die in der untergehenden Sonne rot schimmerten. Die Straße war kurvig und Emma umklammerte das Lenkrad mit beiden Händen. Je weiter sie nach Norden fuhren, desto größer und prächtiger wurden die Häuser. Es wurde bereits dunkel, als sie an einem luxuriösen Einkaufskomplex, der aus einem Weinladen, einem Pilates-Studio und Maklerbüros bestand, vorbeifuhren. Ihm folgten Markierungen für Wanderwege und etliche Herrenhäuser, die in den Fels hineingebaut waren.

				»Ist das die richtige Straße?«, fragte Emma und deutete auf ein gelbgrünes Schild mit der Aufschrift Legends Road. 

				»Sieht so aus«, sagte Ethan und blinzelte in die Dämmerung hinaus. Emma bog in die Straße ein und hätte fast einen Rennkuckuck überfahren, der vor ihr über die Straße schoss. Den Straßenrand säumten Wüstensträucher, und Emma umrundete einen Felsbrocken, der von den angrenzenden Klippen gefallen sein musste.

				»Wir müssen einen versteckten Parkplatz suchen«, erklärte sie und hielt nach einer geeigneten Stelle Ausschau. »Mads sagte, wir dürften nicht vor dem Haus parken – weil das die Polizei auf die Idee bringen könnte, dass wir hier eine Party feiern.« Aber sie wollte das Auto auch nicht einfach irgendwo abstellen – schließlich war Suttons Auto gepfändet worden, weil sie ihre Strafzettel nicht bezahlt hatte. Sie wollte Detective Quinlan auf keinen Fall einen neuen Grund dafür liefern, sie auf die Wache zu zerren.

				Die Straße wand sich hin und her und das Land dahinter war unbebaut. »Sind hier sonst keine Häuser?«, fragte Emma laut.

				»Komisch.« Ethan schaute auf einen verkrümmten Ast, der Finger nach dem Auto auszustrecken schien. »Vielleicht hat dem Bauherrn auch das ganze Land gehört und er wollte sich die Aussicht nicht verbauen lassen.«

				Emma fuhr noch fast einen Kilometer, bis ein riesiges, weißes Steinhaus vor ihnen auftauchte. Ovale Rundbögen zierten die Fassade, und die großen, dunklen Fenster wurden von makellosen schwarzen Fensterläden gerahmt. Ein riesiger Balkon ragte im ersten Stock über einen Abhang hinaus, der mindestens dreißig Meter steil nach unten ging.

				Ein altes Zu-verkaufen-Schild lag umgekippt auf dem Rasen. Die lange, kreisförmige Auffahrt war leer. Genau wie die Straße vor ihnen.

				»Es ist wunderschön«, hauchte Emma und hielt an. »Aber wo sind die anderen Autos? Die Mädels müssten schon längst hier sein, um aufzubauen.« Sie schaute auf ihre Uhr. Sie war spät dran – es war bereits 21.45 Uhr und die Party sollte in einer Viertelstunde beginnen.

				»Vielleicht haben sie hinterm Haus geparkt? Oder weit weg, um keinen Verdacht zu erregen.« Ethan schnallte sich ab und die beiden stiegen aus dem Auto.

				Eine silberne Mondsichel hing hoch über ihnen am Himmel und ein Windstoß pfiff durch die Felsen und wehte Emma das Haar ins Gesicht. Sie folgte Ethan über schiefe Steinstufen die kleine Anhöhe hinauf, auf der das Haus stand. Endlich standen sie auf einer Veranda aus glattem Granit. Ethan klopfte an die Tür. Dann warteten sie. Er warf Emma einen Blick zu und legte dann das Ohr an die Tür. »Komisch. Ich höre gar nichts«, sagte er und verengte misstrauisch die Augen. »Keine Musik oder so.«

				Emma klopfte ebenfalls. »Hallo?«, rief sie. Als niemand antwortete, griff sie nach dem goldenen Türknauf und drückte gegen das Eichenholz. Die Tür flog auf und gab den Blick auf eine Doppeltreppe frei, die sich in den offen gehaltenen ersten Stock schwang. Ein Kristallkronleuchter hing im Foyer. Durch die riesigen Fenster waren helle Sterne zu sehen. Das einzige Möbelstück war eine Standuhr in der rechten Ecke des Eingangsbereichs. Sonst war das Haus vollkommen leer.

				»Hallo?«, rief Emma wieder. Die Mädchen müssten schon längst hier sein. Ihre Stimme hallte durch das leere Haus. Im Mondlicht sah sie Spinnenweben in den Ecken glitzern. Sie schaute Ethan an. »Vielleicht sind sie noch nicht da?«

				»Vielleicht?« Ethan machte einen Schritt zurück und schaute zur Treppe hoch.

				Bumm! 

				Die beiden wirbelten herum. Die Eingangstür war hinter ihnen ins Schloss gefallen.

				Emma rannte zur Tür und drehte am Knauf. Er bewegte sich keinen Millimeter weit. »Wer ist da?«, schrie sie. Ihr ganzer Körper kribbelte. Es gab keine Fenster, die zur Veranda führten, also konnte sie nicht sehen, wer sie gerade eingeschlossen hatte. 

				Ethan riss Emma noch enger an sich. Kraaaaaatz. Ein Geräusch, als schabten Fingernägel über eine Fensterscheibe. »Was ist das?«, kreischte Emma.

				»Da ist jemand draußen«, sagte Ethan. Er rüttelte noch einmal an dem Türknauf, aber der gab immer noch nicht nach. »Wer ist da?«, brüllte er. »Lasst uns raus!«

				»Oh Gott«, flüsterte Emma in Ethans Brust und krallte die Hände in sein T-Shirt. »Vielleicht ist es Thayer? Vielleicht haben sie ihn entlassen und er ist uns gefolgt!«

				Ein Gefühl des Grauens fuhr durch meine schwerelose Form, als mir ein schrecklicher Gedanke kam. Vielleicht war es wirklich Thayer. Möglicherweise hatte er herausgefunden, dass Emma in seiner alten Klinik angerufen hatte, und war gekommen, um ihr für alle Zeiten das Maul zu stopfen?

				»Ich werde nicht zulassen, dass er dir wehtut«, sagte Ethan und drückte Emma fest an sich. »Das verspreche ich dir.«

				Draußen war ein Stöhnen zu hören, dann kratzte es an der Tür, als versuche jemand, einzudringen. »Wir müssen uns verstecken, Ethan!«, schrie Emma und schaute voller Panik auf die nackten Wände und leeren Ecken. Sie packte Ethans Hand und wollte die Treppe hinaufrennen, aber ihr Absatz blieb an der untersten Stufe hängen. Sie taumelte auf Ethan und er schlang die Arme um ihre Taille und stützte sie. Draußen ertönte ein dumpfes Krachen und noch einmal das grässliche Kratzen. Ein Schatten huschte über die Wand. Und dann schrie jemand.

				Emma kreischte ebenfalls, aber als sie einen zweiten Schrei von draußen hörte, stutzte sie. Das war keine Männerstimme, sondern das schrille Kreischen eines Mädchens. Plötzlich hörte sie draußen ein Kichern. Und auf einmal roch sie den unverwechselbaren Duft von Chanel Chance.

				Mit einem Mal wurde ihr alles klar. Natürlich.

				Sie packte Ethans Hand. »Das ist ein Streich! Sie spielen uns einen Streich! Es sind nur Suttons Freundinnen!«

				Ethan wirkte verwirrt. »Bist du sicher?«

				»Ja.«

				Ethans Schultern sackten vor Erleichterung nach unten. Er machte einen Schritt auf Emma zu und strich ihr über ihr Kleid, bis seine Hand auf der weichen Haut ihres Rückens lag. Er zog sie an sich. »Nun, dann ist das ein sehr gelungener Streich. Es würde mir überhaupt nichts ausmachen, die ganze Nacht mit dir hier eingeschlossen zu bleiben.«

				Emma spürte, wie ihr Körper aus ganz neuen Gründen zu kribbeln begann. Sie war Ethan so nahe, dass sie sich fragte, ob er durch die dünne Seide ihres Kleids ihren Herzschlag spürte. Er senkte seinen Kopf und sie blickte auf. Ihre Lippen trafen sich und ihr ganzer Körper erwachte zu neuem Leben. Sie schlang ihm die Arme um den Hals und küsste ihn leidenschaftlich. Würde dieser Moment doch niemals enden.

				Die Tür flog krachend auf und kühle Nachtluft strich über Emmas Rücken. Madeline stapfte ins Haus, gefolgt von Charlotte, Laurel und den Twitter-Zwillingen, die ganz in Schwarz gekleidet waren und wie wild mit ihren Handys Fotos schossen.

				»Reingelegt!«, schrie Madeline.

				Charlotte klatschte in die Hände und die Twitter-Zwillinge quiekten vor Aufregung. »Du hattest solche Angst!«, schrie Gabby.

				»Ach was«, sagte Emma schnell.

				»Oh doch«, grinste Laurel. »Hat dich dein Neuer nicht beschützt?« Ihr Blick wanderte zu Ethan.

				»Wenigstens ist das eine gute Erklärung dafür, dass du ihm keinen Streich spielen wolltest«, sagte Madeline kopfschüttelnd. »Willst du uns nicht vorstellen, Sutton?«

				Emma schaute Suttons Freundinnen an. Sie wirkten überhaupt nicht genervt oder angeekelt davon, dass sie Ethan und sie gerade in flagranti erwischt hatten. Nur neugierig. Sie nahm Ethans Hand. »Darf ich euch Ethan Landry vorstellen? Meinen … Freund?«

				Ihre Stimme hob sich zu einer Frage, und sie sah Ethan an, um sich zu vergewissern, dass er mit diesem Titel einverstanden war. Ethan nickte und ein breites Grinsen ließ sein Gesicht aufleuchten.

				»Seid ihr zwei verliebt?«, fragte Lili. Ihr Waschbär-Augenmake-up war noch dramatischer als sonst und ließ das Weiße ihrer Augen leuchten. Gabby machte Kussgeräusche und Laurel und Charlotte kicherten.

				Emma musste wider Willen lachen. »Wie lange plant ihr das schon?«, fragte sie.

				»Seit Laurel uns erzählt hat, warum du Ethan keinen Streich spielen willst.« Charlotte wickelte sich eine rote Haarsträhne um den Finger. »Wir versuchen schon die ganze Woche, dir die Wahrheit zu entlocken. Sobald du vorhin gegangen warst, haben wir losgelegt. Lili und Gabby haben unten an der Straße gewartet, um sicherzustellen, dass niemand früher eintrifft. Wir wollten, dass ihr ein leeres – und supergruseliges – Haus vorfindet.«

				»Und wir haben Ethans Zündkabel gelockert, damit du ihn mitnehmen musst«, sagte Lili stolz.

				»Wie bitte?«, fragte Ethan fassungslos.

				Gabby winkte ab. »Mach dir keine Sorgen, du musst die Kabel nur wieder anschließen. Ich habe auf YouTube ein Video darüber gesehen.«

				Ethan schüttelte den Kopf, lachte aber.

				»Die Party findet also doch hier statt?«, fragte Emma.

				»Jepp«, zirpte Laurel. Sie zeigte auf zwei Plastiktüten, die hinter der Standuhr im Foyer versteckt waren. Und wie aufs Stichwort öffnete sich in diesem Moment die Tür, und ein ganzer Haufen Kids stürmte ins Haus. Die gesamte Jungen-Baseballmannschaft, Nisha und das Tennisteam. Ein paar Kids, die Emma auf dem Flur grüßten, und eine Menge Leute, die Emma nicht kannte. Und zu guter Letzt kam Garrett mit einem großen Bierfass herein. Als er Ethan und Emma sah, die immer noch Händchen hielten, verdüsterte sich sein Gesicht.

				»Hi, Garrett«, sagte Emma, aber sie wusste, dass alle Freundlichkeit vergebens war.

				Garretts muskelbepackte Arme umklammerten das Bierfass fester. »Du bist also jetzt mit Ethan zusammen?«, knurrte er.

				»Ja«, antwortete Emma stolz und ignorierte Garretts hasserfüllten Blick. Sie würde sich heute durch nichts mehr die Laune verderben lassen. Plötzlich kam ihr alles perfekt vor.

				Aus der tragbaren Anlage, die jemand mitgebracht hatte, dröhnte plötzlich Techno. Plastikbecher machten die Runde, Drinks wurden eingeschenkt. »Wuhuuuuu!«, schrie Charlotte, hob die Hände und begann zu tanzen. Emma zog Ethan in den Kreis und tanzte ebenfalls los.

				Die Party hatte begonnen.
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				Ausgeflogen

				Das Herrenhaus füllte sich in Rekordzeit. Warme Körper tanzten und flirteten miteinander, rote Plastikbecher in den Händen. Emma schwebte an Ethans Arm durch die Menge. Sie war so glücklich wie schon lange nicht mehr.

				»Ich hole mir ein Bier«, sagte Ethan, warf einen Blick auf sein Handy und steckte es dann ein. »Willst du auch eins?«

				Emma lächelte ihm zu. »Ich muss uns nachher noch nach Hause fahren. Es sei denn, du willst heute Nacht mit mir hier in der Pampa kampieren …« Sie zeigte auf die felsigen Hänge, die das Herrenhaus umgaben.

				Ethan grinste und beugte sich vor. Seine Lippen berührten ihre Wange und er flüsterte: »Was genau schlägst du denn vor?«

				Sie wurde rot, als sie seine Anspielung verstand. Eine Nacht mit Ethan. Hmmm. »Ich habe leider Sperrstunde«, flüsterte sie.

				»Schade«, flüsterte Ethan zurück. Seine Lippen berührten ihre. Ein paar Kids pfiffen. Emma sah den Blitz einer Handykamera. Es war eine Riesensache, dass Sutton Mercer jetzt mit Ethan Landry zusammen war. Aber niemand lachte sie aus – alle starrten Ethan an, als sei ihnen erst jetzt aufgefallen, wie gut er eigentlich aussah.

				Ein paar Jungs tranken in einer Ecke Schnaps, und auf der Tanzfläche hüpften alle zu einem alten Michael-Jackson-Song auf und ab, da spürte Emma Suttons Täschchen vibrieren. Sie ließ Ethans Hand los und bat ihn, ihr eine Sprite mitzubringen. Ein verpasster Anruf von einer ihr unbekannten Nummer wurde angezeigt, außerdem eine Sprachnachricht. Emma suchte Ethans Blick und gab ihm durch Zeichen zu verstehen, dass sie gleich wiederkommen würde. Dann bahnte sie sich einen Weg durch die schwitzende Menge zum hinteren Teil des Hauses, wo es hoffentlich ruhiger war.

				Sie betrat die Küche, wo Schnapsflaschen neben halb leeren Chipstüten und leeren Plastikbechern auf dem Tresen standen. Ein Mädchen mit kurzem schwarzem Haar goss Tequila und Margarita-Mix in einen Mixer und drückte einen Knopf. Der Inhalt wirbelte durcheinander und der Duft von Limette erfüllte den Raum und folgte Emma den dunklen Flur entlang. Sie strich mit der Hand über die Wand, um sich zu orientieren, und ging in ein Hinterzimmer. Durch die großen Fenster drang Mondlicht, das den dunklen Holzboden und die hellen Wände leuchten ließ. In dem Raum befanden sich nur zwei Dinge: In einer Ecke stand ein langer, gesplitterter Spiegel und auf dem Fensterbrett lag eine kleine Puppe mit Glasaugen. Emma wendete sich von ihr ab, weil es sie bei dem Anblick gruselte. Sie rief ihre Mailbox auf und hielt sich das Handy ans Ohr. Eine laute Stimme drang durch den Hörer. »Hallo, dies ist eine Nachricht für Sutton Mercer. Hier spricht Detective Quinlan. Ich muss mit dir reden. Bitte ruf mich unter dieser Nummer zurück, ich habe mein Handy den ganzen Abend lang an. Es ist dringend, also ruf mich sobald als möglich zurück.«

				Ein Notfall? Emmas Fingerspitzen kribbelten. Sie wollte gerade wählen, da ertönte aus dem Partyraum ein lautes Krachen, und sie zuckte zusammen. Die Bässe dröhnten durchs Haus und Lachen hallte von den Wänden wider. Obwohl sie nach hinten gegangen war, konnte sie bei dem Lärm unmöglich ein Gespräch führen. Mit einem letzten Blick auf die gruselige Glasaugenpuppe verließ sie den Raum und ging zur Hintertür.

				Hinter dem Haus erstreckte sich eine Veranda, die bis zum Berghang reichte. Ein kleiner Pfad führte zum Ende des Grundstücks. Emma ging ihn entlang, denn sie wollte so viel Abstand als möglich zwischen sich und die laute Party bringen. Zweige und trockene Blätter knackten unter ihren Füßen. Sie scrollte durch Suttons Anrufliste und wählte den neuesten verpassten Anruf aus.

				Quinlan antwortete nach dem ersten Läuten.

				»Hier spricht Sutton«, sagte Emma unsicher.

				»Hallo, Sutton«, sagte Quinlan knapp. »Ich wollte dir nur sagen, dass Thayers Kaution bezahlt wurde. Wir mussten ihn gehen lassen.«

				»Was?«, keuchte Emma. »Wann?«

				»Vor ein paar Stunden.«

				Emmas Herz raste so schnell, dass sie Angst hatte, ihr Brustkorb werde zerspringen. Thayer war schon seit Stunden auf freiem Fuß? »Hat Mr. Vega seine Meinung geändert?« Wusste Madeline davon? Warum hatte sie nichts gesagt?

				»Es war nicht Mr. Vega«, brummte Quinlan.

				»Wer dann?«, fragte Emma und ging an dem Holzschild vorbei, das den Beginn des Wanderpfads markierte.

				Eine lange Pause folgte. Emma lauschte den Atemgeräuschen am anderen Ende der Leitung.

				»Hör zu«, sagte Quinlan schließlich. »Ich habe gemerkt, dass du auf der Wache total ausgeflippt bist, als du Thayer gesehen hast. Wenn du mir etwas über ihn zu sagen hast oder es einen Grund gibt, aus dem du dich vor ihm fürchtest, dann solltest du das jetzt tun. Normalerweise glaube ich kein Wort, das aus deinem Mund kommt, aber ich weiß, dass du entweder etwas verbirgst oder wirklich Angst hast. Was ist es, Sutton?«

				Emma leckte sich über die Zähne. Wenn sie Quinlan doch nur die Wahrheit sagen könnte. Aber er würde ihr nicht glauben.

				»Er war monatelang verschwunden und stand dann plötzlich in deinem Zimmer«, fuhr Quinlan fort. »Wenn du Grund hast, dich vor ihm zu fürchten, dann können wir dich schützen.«

				Emma schloss die Augen. Sie brauchte nichts dringender als Schutz. Aber Quinlan würde ihr nicht glauben, selbst wenn sie ihm die ganze Wahrheit erzählte. Er würde glauben, sie denke sich das alles aus. Und falls er ihr glaubte, dass sie Suttons Zwilling war, würde er sie sofort des Mordes verdächtigen. »Ich komme schon klar, danke«, murmelte sie.

				Quinlan atmete tief durch. »Okay«, sagte er nach einer Pause. »Du weißt ja, wo du mich erreichst, falls du es dir anders überlegst.« Er legte auf.

				Irgendwo in der Ferne heulte ein Kojote. Mit zitternden Fingern steckte Emma Suttons Handy zurück in die Tasche. Hatte sie gerade einen Riesenfehler gemacht? Hätte sie Quinlan die Wahrheit sagen sollen, jetzt wo Thayer wieder frei war?

				Knack.

				Emma wirbelte herum und war plötzlich in Alarmbereitschaft. Sie war während ihres Gesprächs mit Quinlan so weit gelaufen, dass sie nur noch von Dunkelheit umgeben war. Das Haus sah sie nicht mehr. Sie drehte sich in alle Richtungen und versuchte, den Rückweg zur Party zu finden. Der Wind pfiff durch die Wüstensträucher. 

				»Hallo?«, rief sie. Stille. Sie macht einen Schritt, dann noch einen. »Hallo?« Kein Laut war zu hören. Sie war tatsächlich im Nirgendwo.

				Eine Hand legte sich auf ihre Schulter. Emmas Körper erstarrte zu Eis. Mit einem Mal wurde ihr klar, dass sie niemals alleine in die Dunkelheit hätte hinauswandern dürfen. Es war Thayer. Er musste es sein. Er war gekommen, um ihr wehzutun, genau wie er ihrer Schwester wehgetan hatte. Sie hatte seine Anweisungen nicht befolgt. Sie hatte nicht mitgespielt.

				»Sutton«, flüsterte eine Stimme.

				Mein Name hallte in meinem Kopf wider und ich spürte das vertraute ziehende Gefühl und ein bekanntes Kribbeln. Eine weitere Erinnerung stieg in mir auf, vielleicht das fehlende Puzzlestück, das mir verriet, was mir in jener schrecklichen Nacht widerfahren war. Ich gab mich der Vision hin und ließ mich von ihr davontragen.
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				Verletzungen

				»Sutton!«

				Thayers Finger graben sich in meinen Oberarm und er zerrt mich in das dichte Gestrüpp. Ich schreie und trete nach ihm, aber er presst mir wieder eine Hand vor den Mund und bringt mich weiter vom Parkplatz weg. Das Gestrüpp wird dichter und zerkratzt mir die Haut. Tränen brennen in meinen Augen und lassen mein Umfeld verschwimmen, aber ich kann sie nicht wegwischen – er drückt meine Arme an meinen Körper und schleift mich durch den Dreck.

				»Hör auf, Thayer!«, schreie ich halb erstickt. Ich strample mit den Füßen und wirbele Blätter und Erde auf.

				Thayer lässt mich vorsichtig zu Boden, indem er mich an die kratzige Rinde eines dicken Baumstumpfs lehnt. »Jesus, Sutton, hör doch mal kurz auf zu schreien!«

				Ich reiße seine Hand von meinem Mund und hole keuchend Luft. Als ich gerade wieder losbrüllen will, sehe ich, dass Thayers Schultern nach unten sacken. Er lässt die Arme sinken und stützt die Hände auf den Knien auf. Er ist völlig außer Atem. »Du bist schneller, als ich dachte«, keucht er. Er scannt das Gestrüpp hinter uns. »Ich wollte dich nur beschützen. Aber ich glaube, wir sind rechtzeitig weggekommen.«

				»Warte mal. Was?«, frage ich blinzelnd. Es dauert einen Moment, bis sich mein Gehirn neu kalibriert hat. Thayer bricht durch das Gebüsch zur Hauptstraße durch. Ich laufe ihm nach. »Hat uns jemand verfolgt? Wer denn?«

				Thayer schüttelt den Kopf. »Das willst du nicht wissen, glaub mir.«

				Hinter uns quietschen Reifen, und als ich mich umdrehe, sehe ich ein Auto aus dem Parkplatz schießen. Gelbe, perfekt gerundete Scheinwerfer kommen in schnellem Tempo auf uns zu, und geschockt wird mir klar, dass es mein Volvo ist – mein Vater und ich haben die Originalscheinwerfer restauriert, die so ganz anders sind als die modernen Xenon-Lichter.

				Überraschung und Angst streiten sich in meinem Inneren. Ich springe von der Straße und spieße mich beinahe an einem stacheligen Kaktus auf. Dann drehe ich mich zu Thayer um. »Jemand hat mein Auto geklaut!«

				»A… aber wie?«, fragt Thayer langsam. Er keucht immer noch.

				Aber ich habe keine Zeit mehr, ihm zu erklären, dass ich die Schlüssel neben dem Auto habe fallen lassen. Der Volvo rast direkt auf uns zu, der Motor heult. Ich kann das Gesicht des Fahrers nicht erkennen, aber er umklammert das Lenkrad entschlossen mit beiden Händen. Thayer bleibt wie angewurzelt auf der Straße stehen, direkt vor dem Auto.

				»Thayer!«, schreie ich gellend. »Geh zur Seite!«

				Doch es ist zu spät. Das Auto rammt ihn mit einem grauenvollen Geräusch. Wie in Zeitlupe sehe ich Thayer durch die Luft wirbeln und mit einem lauten Krachen gegen die Windschutzscheibe stürzen.

				»Thayer!«, schreie ich wieder.

				Aufheulend fährt der Volvo rückwärts und Thayer rollt von der Motorhaube auf den Boden. Dann rast der Fahrer mit meinem Auto davon. Er schaltet die Lichter aus und hinterlässt unheimliche Stille.

				Ich spüre meine Beine nicht, als ich zu Thayer stolpere, der schlaff am Boden liegt. Sein Bein ist unnatürlich verdreht und er blutet am Kopf. Er sieht mich benommen an und stöhnt leise.

				»Oh mein Gott«, flüstere ich. »Du musst ins Krankenhaus.« Mein Kopf ist plötzlich ganz klar. »Ich rufe den Notarzt.«

				»Nein«, stöhnt Thayer und greift mit letzter Kraft nach meiner Hand. »Ich will nicht, dass meine Eltern erfahren, dass ich hier bin. Dass ich in der Stadt war.« Er ringt nach Atem. »Ich muss in ein Krankenhaus außerhalb der Stadt.«

				»Das geht nicht«, protestiere ich. »Ich kann dich nirgendwo hinbringen. Irgendein Verrückter hat mein Auto geklaut.«

				»Laurel.« Thayer greift in seine Tasche und holt sein Handy heraus. »Sie wird es machen. Ich rufe sie an.«

				Ich schäme mich dafür, aber ich spüre Eifersucht, weil ich nicht will, dass Laurel das für ihn tut. Ich will das Geheimnis seiner Rückkehr nicht mit meiner Schwester teilen. Aber für solche Gefühle ist jetzt keine Zeit. Ich setze mich auf und sage hilflos: »Okay. Ruf sie an.«

				Thayer wählt und ich höre es klingeln. »Laurel?«, sagt er, als sie drangeht. »Ich bin’s.«

				Ein Keuchen am anderen Ende der Leitung, sicher kann Laurel nicht fassen, mit wem sie da spricht. Und sie hat jedes Recht dazu. Soviel ich weiß, hat Thayer seit Juni niemanden in Tucson kontaktiert. Außer mir.

				»Ich bin verletzt«, fährt Thayer fort. »Bitte komm her und hol mich ab.« Er hebt eine Hand. »Ich kann es nicht erklären, okay? Bitte vertrau mir. Ich bin im Sabino Canyon.«

				Er beschreibt den Ort genau, und an seiner erleichterten Miene sehe ich, dass Laurel eingewilligt hat. Als er aufhängt, lege ich meine Hand auf die Stoppeln an seinem Kiefer. Er ist zu kalt und seine Augen sind so wild wie die eines verwundeten Tiers. Blut sickert aus seiner Kopfwunde. Bei jeder Bewegung stöhnt er auf und sein Bein ist grässlich verdreht.

				»Es tut mir so leid«, sage ich leise und versuche, nicht wieder loszuheulen. »Ich verstehe nicht, was da passiert ist. Ich weiß nicht, wer uns gefolgt ist. Wir hätten nicht hierher kommen dürfen.«

				»Sutton.« Thayer furcht die Stirn und konzentriert sich. »Das ist nicht deine Schuld.«

				Aber ich kann ihm das nicht glauben. Ich bin ausgeflippt und vor Thayer davongerannt. Ich habe meine Schlüssel fallen lassen. Ich beuge mich vor und lege meinen Kopf auf Thayers Brust. Meine Ängste von vorhin kommen mir völlig unbegründet vor. Ich habe den Gerüchten über ihn geglaubt und nicht darauf vertraut, dass er mich liebt.

				Kurze Zeit später sehe ich auf der Straße das Licht von Scheinwerfern, als habe Laurel hinter der nächsten Ecke gewartet. Ich stehe auf und Thayer sieht mich überrascht an. »Wo willst du hin?«

				»Ich muss mich verstecken«, sage ich ihm. »Niemand darf wissen, dass wir in Kontakt sind. Laurel wird nicht verraten, dass du in der Stadt bist. Aber nur, wenn sie nicht weiß, dass auch ich mit der Sache zu tun habe.«

				Thayer sieht mich geschockt an, beinahe als fürchte er sich vor mir. »Aber …«

				»Glaub mir«, unterbreche ich ihn. »So ist es am besten.« Und ich drücke meine Lippen auf seine. Ich bringe es kaum über mich, ihn so liegen zu lassen, aber als ich es endlich schaffe, sage ich: »Ich schreibe dir, sobald ich kann – über die üblichen Wege.«

				Dann klettere ich einen Hügel aus Wüstensand hinauf und verstecke mich hinter einem Dickicht aus Büschen. Die Scheinwerfer werden heller und huschen über den unebenen Weg. Sie beleuchten Felsen und glatte Erde. Laurels Auto bleibt stehen und die Tür fliegt auf. Sie stürzt aus dem Auto und rennt mit fliegenden blonden Haaren zu Thayer.

				»Thayer!«, schreit sie, kniet sich neben ihn und legt ihm die Hand auf den Arm. »Was ist passiert? Alles okay?«

				»Mir geht’s bald wieder gut.« Sein Gesicht verzieht sich zu einer Grimasse des Schmerzes. »Ich glaube, mein Bein ist gebrochen. Du musst mich in ein Krankenhaus bringen … aber nicht in der Stadt.«

				»Aber wir haben hier gute Ärzte! Du könntest …«

				»Nein, Laurel. Bitte.«

				Laurel nickt. Sie betrachtet den seltsamen Winkel, in dem Thayers Bein auf dem Boden liegt, und wirkt völlig verängstigt. »Ich mache alles, was du willst«, sagt sie. Ich höre, dass sie versucht, abgebrüht zu klingen.

				Meine Schwester hilft Thayer auf den Rücksitz ihres Autos, wo er sich ausstrecken kann. Er stöhnt, als er die Sitze berührt. Ich versuche, einen Blick auf ihn zu erhaschen, aber ich sehe nur seine weißen Turnschuhe auf der Rückbank. In diesem Moment zerbreche ich innerlich. Ich habe eine schreckliche Vorahnung: Ich sehe ihn gerade zum letzten Mal. Der flüchtige Kuss von eben war unser Abschiedskuss.

				Laurel schließt die Tür zum Rücksitz und blickt nervös um sich. Ihre Hände zittern leicht. Hilflos sehe ich zu, wie ihr scharfer Blick umherstreift. Sie mustert jeden Busch und jeden einzelnen Dornenzweig.

				Ich ducke mich tiefer, aber es ist zu spät. Ihre Augen treffen meine. Sie blinzelt und holt tief Luft, aber dann rennt sie zur Fahrertür, steigt ein und knallt die Tür zu.

				Ein heftiger Windstoß pfeift durch die Äste über meinem Kopf. Meine Beine zittern, und ich vergrabe meine Finger in der feuchten Erde, um nicht umzufallen.

				Laurel fährt rückwärts und wendet dann. Sie schaltet das Fernlicht an, um auf dem tückischen Weg besser sehen zu können, und rast in die Dunkelheit davon. Ich sehe die roten Rücklichter in der Ferne verschwinden und versuche, nicht an Thayer zu denken. Aber ich kann nichts dagegen tun. Ich denke daran, dass er sicher vor Schmerz stöhnt, wenn das Auto über eine Bodenwelle fährt. Ich denke daran, wann ich ihn wieder sehen werde – falls ich ihn je wieder sehen werde. Und ich denke daran, dass jemand mit meinem Auto den Jungen angefahren hat, den ich liebe …

				Aber wer nur?
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				Süßes Gift

				Emma wirbelte herum und rechnete damit, Thayer vor sich stehen zu sehen und sich hier mitten im Nirgendwo ohne Zeugen gegen einen Jungen verteidigen zu müssen, der doppelt so schwer war wie sie. Aber stattdessen blickte sie in Laurels leuchtend blaue Augen.

				»Was machst du hier draußen?«, zischte Laurel und ließ Emmas Schulter los.

				Emma atmete tief ein. Sie war immer noch angespannt. »Ich mache einen Spaziergang«, sagte sie, lockerte die geballten Fäuste und ließ die Arme sinken.

				Laurel legte sich einen Finger auf die Lippen. »Moment. Lass mich raten«, sagte sie voller Wut. »Ich wette, du bist hier draußen, um Thayer anzurufen. Jetzt ist er ja wieder frei.«

				Emma zuckte zusammen. »Du weißt davon?«

				»Hast du gedacht, du wärst die Einzige?« Laurels Gesicht verzog sich höhnisch. »Lass ihn bloß in Ruhe. Dich braucht er jetzt wirklich nicht. Du hast schon genug angerichtet.«

				Emma starrte sie an. »Wovon sprichst du?«

				Bezog sich Laurel darauf, dass Sutton Thayer angefahren hatte? Woher konnte sie das wissen?

				Laurel verschränkte die Arme vor der Brust und verdrehte die Augen.

				»Ich habe es so satt. Ich weiß es. Ich weiß, was du verbirgst.«

				Emma blinzelte. Die Nachtluft hing schwer und still zwischen ihnen. Dann ergriff sie Panik. Verbirgst? Sprach sie von Emmas wahrer Identität? Hatte sie herausgefunden, wer sie war? Hatte Thayer es ihr gesagt?

				»Du hast vor, einfach weiter so zu tun, als hättest du keine Ahnung, wovon ich spreche, richtig?«, fragte Laurel mit großen Augen.

				Leise Kratzgeräusche drangen aus dem Unterholz, als ein Tier durch die Kakteen huschte. Emma fröstelte plötzlich und sie versuchte, gelassen zu wirken. Sie wollte sich ihre Angst auf keinen Fall anmerken lassen.

				»Ich habe ihn schließlich gerettet«, schrie Laurel.

				Sie schüttelte ihr honigblondes Haar zurück und starrte Emma an, als erwarte sie eine Verteidigungsrede.

				Emma hörte ein Summen. Sie wusste nicht, ob es Musik von der Party oder ein ferner Schwarm Wüstenkäfer war. Wovor hatte Laurel ihn gerettet? Vor Sutton?

				»Ich habe keine Ahnung, wovon du sprichst, Laurel«, sagte sie schließlich so herablassend sie konnte.

				Laurel legte den Kopf schief und bohrte ihre Absätze in den Erdboden. »Ich habe gesehen, dass du dich im Gebüsch versteckt hast, nachdem Thayer im Sabino Canyon angefahren wurde. Er hat es abgestritten, aber ich weiß, dass ihr zusammen dort wart.« Sie verlagerte ihr Gewicht und kreuzte die Arme vor der Brust. »Warum hast du dich versteckt? Warum hast du ihn mir angehängt? Damit ich ihn ins Krankenhaus bringe? War das zu stressig für dich?« Sie senkte das Kinn und schüttelte den Kopf. »Oder war es einfach wie sonst auch immer?« Sie starrte Emma lange an und sagte dann leise: »Dass du die Suppe, die du dir eingebrockt hast, nicht selbst auslöffeln wolltest?«

				»Nein!«, schrie ich meine Schwester an. »Ich habe mich versteckt, weil ich Angst hatte, du würdest Thayer verraten, wenn du gewusst hättest, dass ich bei ihm war. Ich habe nur getan, was für ihn am besten war!«

				Aber natürlich hörte sie mich nicht. Ich dachte wieder an die Erinnerung, die ich gerade gesehen hatte, und kam mir so dumm vor, weil ich davon überzeugt gewesen war, dass Thayer mich kaltblütig ermordet hatte. Jetzt war mir klar, dass er mich nur beschützen wollte. Ihn auf dem Boden liegen zu sehen, verdreht und verletzt, schmerzte so, als sei es erst gestern passiert. Wer hatte ihn mit meinem Auto angefahren und war dann einfach abgehauen? Hatte dieser Jemand uns davor verfolgt? Das würde bedeuten, dass Thayer meinen Mörder kannte, auch wenn er von meinem Tod nichts wusste.

				Emma blinzelte, als Laurel fertig gesprochen hatte. Sie versuchte zu verstehen, was ihre Schwester meinte. Ein Teil ergab Sinn – Thayer war von einem Auto angefahren worden und hinkte deshalb. Aber sie hörte zum ersten Mal, dass auch Laurel dabei gewesen war. Und ihren Worten nach zu urteilen, war Sutton nicht diejenige, die Thayer angefahren hatte.

				»Was weißt du noch?«, fragte sie langsam. »Was hast du noch gesehen?« Wenn Laurel gesehen hatte, dass Sutton sich versteckte, hatte sie womöglich auch noch jemand anderen dort gesehen. Suttons wahren Mörder. 

				Das Heulen eines Kojoten drang zwischen den Felsen hindurch. Laurel schaute in die Richtung des Geräuschs und seufzte. »Falls du mich fragen willst, ob ich euch beim Knutschen erwischt habe, lautet die Antwort nein. Und ich weiß auch nicht, wer ihn angefahren hat. Er wollte mir nicht erzählen, was passiert ist. Weißt du etwas darüber? Zwingst du ihn etwa dazu, stillzuhalten?«

				»Ich weiß gar nichts«, sagte Emma, und das entsprach der Wahrheit. Laurels Seidenkleid blähte sich im Wind. Sie fuhr sich mit den Händen über ihre nackten Arme. »Du löcherst mich seit einem Monat darüber, was ich am 31. August gemacht habe, und versuchst mich dazu zu bringen, dir zu verraten, dass ich Thayer getroffen habe. Weil du dachtest, ich hätte dich nicht gesehen. Deshalb hast du mich immer wieder nach diesem Abend gefragt, richtig? Weil du wissen wolltest, ob ich dich gesehen habe. Ja, das habe ich. Ich habe gesehen, wie du dich im Gebüsch versteckt und Thayer im Stich gelassen hast, als er dich am dringendsten brauchte.« Sie verzog angeekelt das Gesicht. »Wie konntest du das tun? Und wie konntest du so schreien, als er in deinem Zimmer aufgetaucht ist? Versuchst du mit aller Macht, sein Leben zu ruinieren?«

				»Es tut mir leid«, stammelte Emma. 

				»Das reicht nicht«, knurrte Laurel. »Du musst dich von ihm fernhalten. Das hat er mir gesagt. Immer wenn du in seiner Nähe bist, passiert etwas Schreckliches.«

				»Moment, das hat er dir gesagt?«, fragte Emma nach.

				»Wann hast du mit ihm gesprochen?«

				Laurel stemmte die Hände in die Hüften. »Auf der Fahrt ins Krankenhaus. Ich bin diejenige, der etwas an ihm liegt, Sutton. Ich habe ihn ins Krankenhaus gebracht, wo er die ganze Nacht operiert wurde. Und ich habe auch seine Kaution bezahlt, falls dir das noch nicht klar ist. Während du dir eine schöne Zeit machst und mit deinem neuen Freund rumschäkerst.«

				»Du warst das? Aber wie?«

				Laurel starrte sie trotzig an. »Ich hatte mir etwas angespart, wenn du’s unbedingt wissen willst. Und mit dem Sparkonto, das Omi mir vor Jahren eingerichtet hat, und dem Geld, das bei meiner Spendenkampagne zusammenkam, hat es gerade so gereicht. Aber warum willst du das wissen? Thayer ist dir ja offensichtlich völlig egal. Also lass ihn einfach in Ruhe, okay?« Mit diesen Worten drehte sie sich um und marschierte zurück zur Party.

				Emma rieb sich das Gesicht und ging noch einmal alles durch, was Laurel ihr gerade gesagt hatte. Schon wieder hatte sich das Blatt gewendet. Thayer … hatte Sutton gar nicht umgebracht? Er hatte sie quicklebendig zurückgelassen und dann hatte Laurel ihn ins Krankenhaus gebracht. Aber trotzdem blieben noch so viele Fragen offen.

				Es musste Suttons Auto gewesen sein, das Thayer angefahren hatte, aber wer saß am Steuer? War noch jemand an diesem Abend im Canyon gewesen – jemand, der nicht wollte, dass die beiden zusammen waren? Oder hatte ein Fremder Suttons Auto gestohlen?

				Wenn ich nur wüsste, vor wem Thayer mich hatte beschützen wollen. Vor wem wir weggerannt waren. Wer am Steuer gesessen und ihn kaltblütig gerammt hatte.

				Aber ich wusste es nicht. Als Thayer und Laurel weggefahren waren, hatte sich meine Erinnerung in Dunkelheit aufgelöst. Und diese Dunkelheit brachte eine schreckliche Gewissheit mit sich: Emma und ich standen wieder ganz am Anfang unserer Ermittlungen.
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				Käse, Milch und Ex-Knackis

				Am Samstagmorgen fuhr Emma auf den Parkplatz von Trader Joe’s und lenkte Suttons Volvo in eine Superlücke direkt vor dem Laden. Nachdem sie den Motor abgestellt hatte, faltete sie die Einkaufsliste auf, die Mrs. Mercer ihr am Morgen gegeben hatte. Auf ihr standen Dinge wie Tahini-Butter, Kimchi-Saft und ungesüßte Mandelmilch. »Du weißt ja, wie pingelig Omi ist«, hatte Suttons Mutter sie gewarnt, als sie mit ihr jeden einzelnen Posten durchgegangen war. »Kauf genau das, was ich dir beschrieben habe, sonst muss ich mich nächste Woche mit einer extrem schlecht gelaunten Schwiegermutter herumschlagen.« Die ganze Familie bereitete sich auf Großmutter Mercers Ankunft Anfang nächster Woche vor. Sie würde für die Geburtstagsparty ihres Sohnes anreisen. Offenbar war Omi nicht ganz leicht zu handhaben.

				Emma beobachtete, wie lächelnde Kunden den Supermarkt mit ihren braunen Papiertüten verließen, und seufzte. Sie sahen so glücklich und sorglos aus. Sie war ziemlich sicher, dass sie heute die einzige Trader-Joe’s-Kundin sein würde, die den gestrigen Abend damit verbracht hatte, einen Mordverdächtigen von ihrer Liste zu streichen.

				Als sie ausstieg, strich ihr warme Tucsoner Luft über den Nacken. Sie band ihr kastanienbraunes Haar zu einem Pferdeschwanz zurück und überprüfte ihr Spiegelbild im Autofenster. Als sie gerade auf den Eingang zugehen wollte, bemerkte sie eine vertraute Gestalt, die auf der anderen Seite des Parkplatzes aus einem marineblauen BMW stieg. Ihr Magen hob sich, und sie spürte, wie ihr Hitze in die Wangen stieg. Thayer.

				Er hatte sie nicht gesehen. Emma hätte sich leicht umdrehen und abhauen können, aber jetzt, wo sie wusste, dass er unschuldig war, musste sie sich bei ihm entschuldigen. Mit unsicheren Beinen ging sie über den Parkplatz zu seinem Auto und zwang sich, weiterzugehen, bis sie ein paar Meter vor ihm stand. »Thayer?« Ihre Stimme zitterte. Irgendetwas an ihm machte sie immer noch sehr nervös.

				Thayer drehte sich um und blinzelte in die Sonne. Sein weißes T-Shirt war zerknittert, und seine armeegrüne Cargohose saß so tief, als sei sie ihm zu groß. Er biss die Zähne zusammen und fuhr sich durchs Haar. »Oh. Hi.«

				»Du bist wieder draußen«, sagte Emma und kam sich sofort entsetzlich dumm vor.

				»Ist das ein Problem für dich?« Thayer lehnte sich an die Motorhaube seines BMW und musterte Emma sorgfältig. Fast so, als wisse er, dass sie nicht das Mädchen war, in das er sich verliebt hatte. Aber das war reine Paranoia. Sie wusste jetzt, dass Thayer keine Ahnung hatte, dass sie das Leben ihrer Schwester übernommen hatte. Er hatte Sutton nicht ermordet.

				»Hör zu, es tut mir leid, dass alles so gelaufen ist«, sagte sie leise. »In … Na ja. Dieser Nacht. Das Krankenhaus.« Sie sah Thayer fest in die Augen, denn sie wollte unbedingt, dass er ihr glaubte. Sie wollte, dass er glaubte, dass Sutton ihm nicht hatte wehtun wollen.

				Ich wollte auch, dass er das wusste.

				Thayers Miene wurde ein bisschen freundlicher. Er nestelte an dem Träger des schwarzen Rucksacks auf seiner Schulter herum. »Sutton, ich darf mich eigentlich nicht in deiner Nähe aufhalten.«

				»Ich weiß«, sagt Emma schnell und nervös. Sie hob die Hand, beschattete ihre Augen und verlagerte ihr Gewicht in Suttons Flipflops. »Laurel hat das auch schon gesagt. Ich ruiniere dein Leben, wenn ich in deiner Nähe bin.«

				Thayer schaute sie verwirrt an. »Äh, nein. Ich darf mich nicht in deiner Nähe aufhalten, weil dein Vater es mir verboten hat. Er hat mich heute Morgen angerufen.« Sein Gesicht hatte sich verdüstert, als er von Mr. Mercer sprach. »Er sagte, wenn er mich dabei erwischt, dass ich mit dir oder Laurel Zeit verbringe, findet er einen Weg, mich wieder ins Gefängnis zu bringen.«

				Emma runzelte die Stirn. »Warum hasst er dich denn so?«

				Thayer legte den Kopf schief und warf Emma einen vielsagenden Blick zu. Offenbar hatte sie ihm eine Frage gestellt, auf die Sutton die Antwort gewusst hätte.

				»Ich meine …« Emma verstummte. Schweigen senkte sich über sie. Emma hatte gehofft, Thayer würde deutlicher werden, aber er schaute sie nur bedeutungsschwer an, die Augen zu schmalen Schlitzen zusammengekniffen.

				»Ich muss los«, murmelte er schließlich und drehte sich zum Supermarkt um. Aber nach ein paar Schritten blieb er stehen und schaute zu ihr zurück. Er rieb sich den Nacken.

				»Ehrlich gesagt wollte ich dich noch etwas fragen.«

				Emma schluckte mühsam. Ein paar Parkreihen weiter ging eine Alarmanlage los. Ein alter Mann brachte seinen leeren Einkaufswagen zurück. Emma starrte Thayer an und wartete auf seine Frage. Hoffentlich wusste sie die Antwort.

				Thayer starrte auf seine abgewetzten Converse. »Warum hast du auf meine Nachrichten nicht reagiert?«

				Emma überlegte hektisch. Als er seine Nachrichten erwähnte, war sie davon ausgegangen, dass er den Zettel auf Laurels Auto meinte, in dem sie vom Tod ihrer Schwester erfahren hatte. Aber jetzt wurde ihr klar, dass er von etwas anderem sprechen musste.

				»Ich habe dir so viele E-Mails geschrieben«, fuhr Thayer fort. »Aber du hast nie geantwortet. Lag es an dem Unfall? Weil ich mir das Bein gebrochen hatte und kein Supersportler mehr war?«

				»Natürlich nicht«, sagte Emma leise.

				»Natürlich nicht«, flüsterte auch ich.

				Emmas Gedanken rasten, und sie setzte zusammen, was Thayer ihr da gerade gesagt hatte. Sutton und Thayer hatten also heimlich per E-Mail korrespondiert. Natürlich hatte Sutton ihm nach ihrer letzten Begegnung nicht mehr geschrieben – sie war tot. Und natürlich konnte Emma, die Suttons Leben übernommen hatte, nichts von der geheimen E-Mail-Adresse wissen. »Es tut mir leid, dass ich nicht mit dir in Kontakt getreten bin«, sagte Emma. »Ich hätte es getan, wenn …«

				»Vergiss es«, unterbrach Thayer sie mit einem Achselzucken. Er sah sie lange an. »Ich habe dich vermisst, Sutton. Und ich war unglaublich wütend, als du mich aus deinem Leben gestrichen hast. Du warst der einzige Mensch, der mich je wirklich verstanden hat. Aber jetzt benimmst du dich, als würdest du mich gar nicht kennen. Ich bin Samstagnacht in dein Zimmer gestiegen, weil ich dir endlich sagen wollte, wo ich war. Ich habe dir gemailt, dass ich komme, aber du hast wahrscheinlich dein Postfach nicht überprüft. Aber dann hattest du plötzlich Angst vor mir. Als wollte ich dir etwas antun.«

				»Ich weiß und es tut mir leid«, sagte Emma mit gesenktem Blick. »Ich war verwirrt und überrascht. Und dumm. Es war ein Fehler.«

				»Ich wollte nur, dass du mir zuhörst«, sagte Thayer. Er wirkte so verloren, dass Emma ihm die Hand auf den Arm legte. Er wich nicht zurück, also ging sie auf ihn zu, schloss ihn in die Arme und drückte ihn fest an sich. Anfangs blieb Thayer stocksteif und distanziert, aber bald schmiegte er sich an sie, vergrub seinen Kopf an ihrem Hals und fuhr ihr über die Arme. Die Bewegung war so leidenschaftlich und ungekünstelt, dass Emma nun definitiv wusste, dass er Sutton sehr geliebt hatte.

				Und der Schmerz, den ich spürte, machte mir definitiv klar, wie sehr ich ihn geliebt hatte. Und wie dumm es gewesen war, ihn gehen zu lassen. Wäre ich nur mit Laurel ins Krankenhaus gefahren. Wenn wir alle im selben Auto gesessen hätten, würde ich jetzt vielleicht noch leben.

				Thayer fuhr mit dem Zeigefinger eine Linie von Emmas Schulter zu ihrem Handgelenk, zog dann aber die Hand zurück und schaute sie verlegen an. »Eigentlich habe ich kein Recht, sauer auf dich zu sein«, sagte er. »Du hattest sicher gute Gründe dafür, meine Nachrichten nicht zu lesen und mir nicht zu schreiben. Ich weiß, dass ich anstrengend bin, jähzornig, zu leidenschaftlich und manchmal zu kalt. Und ich habe viel vor dir verborgen. Du wolltest wissen, was mir passiert ist, und ich habe es dir nie gesagt. Aber nicht, weil ich dir nicht vertraut hätte. Sondern … weil ich mich geschämt habe.« Ein trauriges Lächeln huschte über sein Gesicht. »Ich habe einen Entzug gemacht, Sutton. Einen Alkoholentzug. Und das musste ich alleine durchziehen. Ich war die ganze Zeit wütend, so unglaublich wütend. Ich habe getrunken, um meine Wut zu betäuben, aber dadurch wurde alles nur noch schlimmer.«

				»Ein Entzug?« Emma blinzelte. »Geht es dir … wieder besser?«

				Thayer nickte. »Ich hatte einen wunderbaren Arzt, und das Ganze war eine so bedeutsame, hilfreiche Erfahrung, dass ich mir das hier habe stechen lassen.« Er krempelte seinen Ärmel hoch und zeigte ihr die Adler-Tätowierung.

				Emma starrte ihn an und dachte an ihr Gespräch mit Dr. Sheldons Assistentin. »Hast du das ganze Programm durchgezogen?«

				»Na ja, ich musste wegen meines Beins eine Weile im Krankenhaus bleiben und bin ein bisschen früher gegangen als mein Arzt für richtig hielt, aber ich war bereit dazu, nach Tucson zurückzukehren. Um dich wieder zu sehen«, sagte Thayer ernst. »Ich habe auch meinen Eltern gesagt, wo ich war. Mein Dad war natürlich entsetzt, aber inzwischen hat er sich wieder beruhigt, vor allem, weil ich jetzt clean bin. Er will mich sogar wieder zu Hause wohnen lassen, aber ich weiß nicht, ob das so eine gute Idee ist.«

				»Das ist … toll«, sagte Emma langsam, nachdem sie seine Worte verinnerlicht hatte. Sie dachte an die SPH-Website. Emma war automatisch davon ausgegangen, dass Thayer in der geschlossenen Abteilung der Psychiatrie eingesperrt gewesen war, aber natürlich konnte auch ein Entzugsprogramm in einer Nervenklinik stattfinden.

				»Und dann ist da noch das hier.« Thayer hielt sein Handgelenk hoch, an dem das Freundschaftsbändchen baumelte. »Weißt du noch, dass wir uns deswegen gestritten haben, weil ein Mädchen es mir geschenkt hat? Aber Sutton, sie ist dreiundfünfzig und hat einen Ehemann und drei Kinder.«

				Ich atmete tief aus und dachte an unseren Streit im Sabino Canyon, der all die folgenden Ereignisse erst ins Rollen gebracht hatte. Ich war wirklich eifersüchtig gewesen und hatte mir eingeredet, Thayer sei an einem coolen, interessanten Ort und wolle mich nicht dabeihaben. Wäre er nur ehrlich gewesen. Hätte ich nur weniger vorschnelle Schlüsse gezogen.

				Thayer seufzte und legte eine Hand auf seine Motorhaube. »Weißt du, Sutton … du kommst mir so anders vor. Was ist passiert?«

				Emma leckte sich über die Unterlippe und schmeckte Suttons Wassermelonen-Labello. Zweifellos hatte Thayer ihre Zwillingsschwester sehr gut gekannt. Ein Teil von Emma sehnte sich danach, ihm die Wahrheit zu sagen, jetzt, da sie wusste, dass er unschuldig war. Er liebte ihre Schwester so sehr, dass er ihr und Ethan sicher helfen würde. Aber sie kannte ihn nicht gut genug, um ihm ihr Geheimnis anzuvertrauen – zumindest noch nicht. 

				»Es hat sich nichts geändert«, sagte sie traurig. »Ich bin genau dieselbe wie immer. Ich bin nur … ein bisschen erwachsener geworden.«

				Thayer nickte, obwohl es nicht so aussah, als habe er sie verstanden. »Das bin ich auch«, murmelte er. »Entzug und Knast waren mir eine große Hilfe dabei.«

				Beide sahen sich an. Emma wusste nicht, was es noch zu sagen gab. Sie winkte ihm achselzuckend zu und ging zum Supermarkt. Als sie sich noch einmal umsah, starrte Thayer sie immer noch an, als hoffe er, sie werde zurückkommen. Aber das tat sie nicht. Sie war nicht diejenige, die Thayer wollte, und außerdem war sie jetzt mit Ethan zusammen.

				Als Emma nicht zurückkehrte, schien Thayer in sich zusammenzufallen. Er wirkte am Boden zerstört.

				Das war ich auch. Thayer verstand nicht, warum ich ihn nicht mehr liebte. Und eine Antwort darauf würde er erst bekommen, wenn Emma den Mord an mir aufgeklärt hatte. 

			

		

	
		
			
				

				31

				Meine Schwester, ihre Eltern und ich

				Am selben Nachmittag saß Emma auf der Vorderveranda der Mercers und blätterte in Laurels Elle. Ein leichter Zitrusduft schwebte vom Zitronenbaum der Nachbarn zu ihr und in der Parallelstraße klingelte ein Eiskremwagen. Eine der Tennisteam-Mütter joggte mit ihrem Golden Retriever vorbei und winkte Emma zu, als gerade Ethans uralter Honda am Bordstein hielt.

				Emmas Herz machte einen kleinen Sprung, als er ausstieg. Ethan wirkte nervös, als er ihr zuwinkte. Im selben Augenblick kam Mr. Mercer aus der Garage, in der Hand einen Lumpen mit schwarzen Ölflecken. Er schaute überrascht zu ihnen, hob dann aber die Schultern und lächelte Emma matt zu.

				Ethan ging die Stufen hinauf und sah Suttons Dad ebenfalls. »Ist es okay, dass ich hier bin?«

				»Mehr als okay«, antwortete Emma. »Ich habe ihnen heute Morgen von uns erzählt.« Von nun an mussten sie sich nicht mehr verstecken. Sie konnten ganz offen Freunde – oder mehr als Freunde sein.

				Plötzlich piepte Mr. Mercers Handy laut. Suttons Dad, der so tat, als sei er voll darauf konzentriert, sein Motorrad zu polieren, dabei aber eindeutig Emma und Ethan beobachtete, schaute auf die Nummer. Sein Gesicht verdüsterte sich und er fluchte laut. Dann ging er in die Garage, um dranzugehen.

				»Das war seltsam«, sagte Emma, den Blick auf die Garage gerichtet.

				»Vielleicht war es die Arbeit?« Ethan zwang sich zu einem Grinsen, aber Emma sah, dass er sich unwohl fühlte. »Ein Patient, der durchgedreht hat.«

				Eine Autotür knallte zu und der Motor heulte auf. Mr. Mercers Audi fuhr rückwärts die Auffahrt hinunter. Emma winkte ihm zum Abschied zu, aber Suttons Dad bemerkte sie gar nicht. Mit angespanntem Gesicht fuhr er auf die Straße und stieg aufs Gas. Als zwei Jungs mit ihren Skateboards an ihm vorbeisausten, wich er ruckartig aus und hupte dann heftig. Emma runzelte die Stirn. Vielleicht war der Anruf wirklich ein Arbeitsnotfall gewesen.

				»Wow. Den Mann möchte ich mir nicht zum Feind machen«, sagte Ethan und fuhr sich durch sein dunkles Haar.

				Er setzte sich neben sie, und Emma erzählte ihm alles, was sie gestern Abend herausgefunden hatte – auf der Party war es zu voll und zu laut zum Reden gewesen, und auf der Heimfahrt hatte Laurel mit ihnen im Auto gesessen. Ethans Augenbrauen wanderten immer höher, als sie erklärte, dass Thayer Sutton nicht umgebracht haben konnte.

				»Mal sehen, ob ich das richtig verstanden habe«, sagte Ethan, als Emma fertig war. »An dem Abend von Suttons Tod hat ein Unbekannter Thayer mit ihrem Auto angefahren?«

				Emma nickte. »Sutton war es auf keinen Fall. Jemand muss ihr Auto geklaut und es dann in der Wüste abgestellt haben. Vielleicht aber auch erst, nachdem er zurückgefahren ist und Sutton getötet hat.«

				»Und wer war das?«

				»Ich weiß es nicht. Ich würde Thayer gerne danach fragen, aber es könnte verdächtig wirken, wenn ich es nicht weiß.«

				Eine Brise verfing sich im Windspiel, und Ethan zuckte zusammen, als es plötzlich zu klingen begann. Emma musste lächeln. »Angst vor einem bisschen Wind?«, neckte sie.

				»Sehr witzig«, sagte Ethan und schaute auf den Rasen. »Wovor ich wirklich Angst habe ist, dass Suttons Killer immer noch frei herumläuft.«

				»Ich weiß«, sagte Emma und zitterte trotz der Wärme. »Ich auch.«

				Ethan sah sie stirnrunzelnd an. »Wenn es nicht Thayer war, wer könnte es dann gewesen sein? Alles hat auf ihn hingedeutet. Er war der logische Täter. Und ich halte ihn immer noch für gefährlich.«

				»Er hat zwar Probleme, aber er war es nicht«, sagte Emma achselzuckend. »Ich fürchte, es wäre verfrüht, darauf zu hoffen, dass der Killer die Stadt verlassen hat, oder? Ich habe seit dem Ball nichts mehr von ihm oder ihr gehört.«

				»Möglich wäre es.« Ethan legte seinen Knöchel auf sein Knie und sah Emma an. »Aber irgendetwas sagt mir, dass das zu schön wäre, um wahr zu sein. Der Mörder ist wahrscheinlich immer noch in der Nähe. Ich finde, wir sollten weitermachen. Die Wahrheit herausfinden. Bist du dabei?«

				»Auf jeden«, flüsterte Emma. Sie legte ihre Wange auf Ethans Schulter. Er küsste ihre Stirn und sie hob ihr Kinn und suchte seine Lippen. Ethan erwiderte ihren Kuss, schlang ihr die Arme um die Taille und zog sie an sich. Seine Hand wanderte zu den weichen Haaren, die ihr Gesicht umrahmten, und er streichelte sie. Er küsste sie sanft, seine Lippen passten perfekt auf ihre. Emma hätte am liebsten die Zeit angehalten. Sie hatte noch nie einen echten Freund gehabt, und jetzt hatte sie etwas – jemanden –, der noch viel toller war, als sie sich jemals vorgestellt hatte.

				Ein Auto fuhr in die Auffahrt und Emma und Ethan lösten sich voneinander. Die Tür des blauen BMW öffnete sich und Thayer hievte sich aus dem Wagen. Emma spürte, wie Ethan neben ihr erstarrte.

				»Oh! Hi, Thayer!«, rief sie. Was machte der denn hier? Hatte er nicht heute Morgen erst gesagt, Mr. Mercer habe ihm den Umgang mit seinen Töchtern verboten?

				»Wegen mir müsst ihr nicht aufhören«, sagte Thayer sarkastisch, die Arme vor der Brust verschränkt.

				Er lief langsam auf die Veranda zu. Sogar hinkend bewegte er sich mit einem Selbstbewusstsein, das angeboren zu sein schien. »Was geht?«

				»Wir hängen hier rum«, stammelte Emma.

				»Wir?« Thayers grünbraune Augen wanderten zu einem Punkt neben Emma. 

				Als sie sich umdrehte, sah sie, dass Ethan gerade die Veranda verlassen hatte. Er ging eilig über die Auffahrt zu seinem Auto. 

				»Ethan?«, rief Emma. »Wo willst du hin?«

				Aber er antwortete nicht. Es war, als könne er gar nicht schnell genug verschwinden. Er hantierte ungeschickt mit dem Schlüssel und stieg ins Auto. Dann gab er Gas und war einen Augenblick später verschwunden.

				Emma starrte der Abgaswolke hinterher. Was sollte das denn? Neben ihr schnalzte Thayer tadelnd mit der Zunge. »Warum lasst ihr den armen Jungen eigentlich nicht in Ruhe?«

				»Was soll das heißen?«, fuhr Emma auf.

				Thayer hob beschwichtigend die Hände. »Reiß mir nicht gleich den Kopf ab.« Er stellte einen Fuß auf die Veranda, beugte sich vor und dehnte seine Wade. »Ehrlich, Sutton. Zuerst habt ihr dem armen Kerl sein Stipendium versaut, und jetzt tust du so, als seist du mit ihm zusammen?«

				Emma starrte ihn an und versuchte zu begreifen, was er meinte. Dann fiel der Groschen. Thayer nahm an, dass es sich um einen Lügenspiel-Streich handeln musste, wenn Sutton Ethan küsste. Emma öffnete den Mund um klarzustellen, dass sie und Ethan definitiv ein echtes Paar waren, aber dann erinnerte sie sich an sein verletztes Gesicht auf dem Parkplatz und entschied sich, nicht noch Salz in die Wunde zu reiben.

				»Was machst du hier?«, wechselte Emma das Thema. »Ich dachte, du hättest Angst vor meinem Dad.«

				»Laurel hat mir gesagt, dass die Luft rein ist«, sagte Thayer achselzuckend. »Ich will sie besuchen – wir haben schon seit einer Ewigkeit nicht mehr gequatscht.«

				Er ging an Emma vorbei ins Haus, blieb bei ihr aber kurz stehen. Es sah aus, als wolle er ihr etwas sagen.

				Er war ihr so nahe, dass Emma seine Kiefernseife und den frischen Duft seiner Kleidung roch. Seine nackten Beine waren lang und muskulös, seine weißen Fußballschuhe zerkratzt und so dreckig, als sei er gerade vom Platz gekommen. Er erinnerte Emma an all die attraktiven, unerreichbaren Sportler, mit denen sie zur Schule gegangen war. Jungs, die sie nie auch nur eines Blickes gewürdigt hatten.

				Schnell kehrte sie wieder in die Realität zurück. Gut, Thayer war wirklich attraktiv. Aber sie war mit Ethan zusammen.

				Plötzlich begann Emmas Nacken zu kribbeln. Sie drehte sich um, weil sie das Gefühl hatte, beobachtet zu werden. Eine Brise wehte durch die Blätter der hohen Trauerweide. Ein paar Vögel flatterten auf und zwitscherten einander etwas zu. Emma schaute sich um und schließlich sah sie ein Gesicht am Wohnzimmerfenster. Es war Laurel. Sie starrte Emma und Thayer an. Emma winkte ihr zu, aber Laurel starrte einfach weiter. Der Ausdruck ihrer hellen Augen ließ Emma das Blut in den Adern gefrieren. Sie wirkten geradezu mörderisch wütend.

			

		

	
		
			
				

				

				Epilog

				Als ich sah, wie Laurel Emma anschaute, stieg eine Szene aus meiner letzten Erinnerung wieder in mir auf. Ich sah mich hinter einem Busch kauern, nachdem Thayer überfahren worden war. Ich war völlig verzweifelt, überwältigt von Schuldgefühlen und Angst um ihn. Und dann bohrten sich zwei Augen in meine. Laurel starrte mich mit brennender Wut an. Ihr Blick sagte mir, dass sie mir an Thayers Unfall die Schuld gab. Und ich hatte das seltsame Gefühl, dass sie mehr tun würde als mich nur anzustarren. Ihr Blick sagte mir, dass sie am liebsten in den Busch gesprungen wäre, um mir eine Lektion zu erteilen, weil ich mal wieder alles ruiniert hatte.

				Sie sah aus, als wolle sie mir etwas antun – und genauso schaute sie jetzt auch Emma an. Sekunden später verschwand Laurels Gesicht vom Fenster, und Thayer ging ins Haus, um sich mit ihr zu treffen. Meine Zwillingsschwester blieb auf der Veranda sitzen. Sie war geschockt von dem, was gerade passiert war, hatte aber Angst, sich einzugestehen, was sie gerade gesehen hatte.

				Aber ich muss einfach darüber nachdenken. Ja, ich hatte Laurel eigentlich bereits von der Liste der Verdächtigen gestrichen, schließlich hatte sie am Abend meines Todes bei Nisha übernachtet. Aber irgendetwas stimmte daran nicht. Wenn Laurel Thayer aus dem Sabino Canyon gerettet hatte, war sie eben nicht die ganze Nacht bei Nisha gewesen. Entweder hatte Nisha sich getäuscht … oder gelogen … oder Laurel hatte sich ohne ihr Wissen davongeschlichen.

				Und falls Laurel sich aus Nishas Haus geschlichen hatte, konnte es durchaus sein, dass sie auch nicht lange bei Thayer geblieben war. Sie konnte ihn ins Krankenhaus gebracht haben und dann zu mir zurückgekehrt sein, solange er operiert wurde. Sie hatte so wütend ausgesehen. Ich hatte das Leben ihres Liebsten ruiniert. Ich hatte eine heimliche Affäre mit ihm, die Affäre, die so gerne sie mit ihm gehabt hätte. Ich hatte alles bekommen, was sie wollte … wie immer.

				Ich hasste den Gedanken, dass mein eigen Fleisch und Blut mir so etwas angetan hatte. Aber das war der springende Punkt: Laurel war nicht mein Fleisch und Blut. Wir waren zwar unter demselben Dach aufgewachsen und lebten nach denselben Regeln, die unsere Eltern aufgestellt hatten. Aber zwischen uns hatte schon immer ein tiefer Graben geklafft. Ich war adoptiert, und sie nicht. Das ließen wir einander nie vergessen. Emma war meine einzige Blutsverwandte. Und Emma brauchte Antworten. Schnell. Denn es sah so aus, als sei mein Mörder ihr näher, als uns klar gewesen war – vielleicht sogar unter unserem Dach.
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